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Vorwort des Uebersetzers.

Der Dichter des vorliegenden Romans hat es für

gut befunden, seinem Werke ein Nachwort beizufügen,

in welchem er sich wegen mancher Mängel desselben

rechtfertigt. Diese Mängel entspringen daraus, daß

seine Dichtung ein Tendenzroman ist. Wir

enthalten uns, diese Rechtfertigung des Dichters wie

derzugeben, da sie eigentlich an die Leser des'Origi^

nalwerkes gerichtet ist , und es dem llebersetzer nicht

obliegt, sich mit der Rechtfertigung , oder der Kritik

des übersetzten Werkes abzugeben. Doch fühlen wir

uns verpflichtet, dem deutschen Leser die Tendenz die

ses Werkes zu bezeichnen. Eie geht dahin, dem
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Adel Ungarns, dem Hauptträger ungarischen Le

bens den Weg vorzuzeichnen , den er in unserer Zeit

zu gehen hat, und den er jetzt wirklich geht. Jo

hann von Karpäthy, der „Nabob", der

Held dieses Romans , ist bei all seiner persönlichen

Realität der Typus des ungarischen Adels , wie er

gewesen ist. Er war reich, genußsüchtig, schwel

gerisch , gedankenlos , und trug dennoch den bessern

Kern in sich , der noch verwerthet werden sollte.

Ob der Dichter durch die Vermählung des alten

„Nabob" mit dem tugendhaften Bürgermädchen die

Verbindung des Adels mit bürgerlichen Tugenden

symbolisch ausdrücken wollte , wissen wir nicht. Aber

bei der Tendenz des ganzen Werkes liegt diese Deu

tung nahe.

Bei der Zeichnung der Umkehr, wie sie im unga

rischen Adel im dritten Iahrzehend unseres Jahrhun

derts vorgegangen ist, durften die Männer nicht un

erwähnt bleiben , welchen diese Umkehr zum großen

Theil zu verdanken ist ; und deshalb begegnen wir

hier einem Stephan Szschßnyi, und einem

Nikolaus Wesselsnyi, die jedoch der Dichter

nur mit ihren Taufnamen anführt.

Ferner fügen wir als Erklärung noch hinzu, daß



die Namen Csokonai, Bajza, Szenvcv

und VbrVsmarty, die im ersten Theil vorkom

men, und neben welchen die Nummern t) und 3) ste

hen, Verehrten Dichtern angehören ; daß der „gelehrte

Palätz" 2) eine zu seiner Zeit bestandene literarische

Zeitschrift war, und daß die bei 4) genannten Namen

ungarischen Aristokraten angehören , welche sich als

Schriftsteller hervorgethan haben.

Indem wir noch hinzufügen , daß die meisten der

in diesem Roman vorkommenden anekdotischen Züge

der Wirklichkeit entlehnt sind, empfehlen wir den Dich

ter und sein Werk der deutschen Lesewelt.

Pest, im September 1856.

Der Uebersetzer.
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I.

Zwei Sonderlinge aus dem I. R822.

Ein stürmisches Wetter ist draußen auf der Pußta . der

Himmel wollig , die Erde kothig , der Regen strömt schon

seit zwei Wochen , aus jedem Rinnsal ist das Wasser getre

ten, an der Stelle der Kornsaat wächst Schilf/ zwischen dem

theuern Mais machen sich jetzt Störche und Enten zu schaffen.

— Zu Medardi am Lostag , hat's angefangen , und jetzt

wird es vierzig Tage lang fortregnen ; wenn es aber fo fort

dauert, so weiß ich nicht , wer der Noah sein , und Men

schen und Vieh aus dieser theilweisen Sündfluth retten

wird.

Diese klägliche Bemerkung machte der edle Herr Peter

Bus, dem es vom grausamen Schicksal auferlegt war, auf

dem Kereßtuter Damm, im Szabolcser Komitat sich mit

Gästen abgeben zu müssen, denn er war der Wirth der „hals

brecherischen" Tscharda.

Nübot «, 3h«,s, t

D .



Diese „halsbrecherische" Tscharda auf dem Kereßtuter

Damm , in welcher Herr Peter Bus als Wirth lebte , war

ein schöner Zufluchtsort. Seinen Namen hatte das wackere

Haus nicht durch einen Zufall erhalten, sondern redlich ver

dient , denn kein Reisender war je ohne Gefahr hingelangt,

ctwas mußte am Wagen brechen.

Besonders bei solchem Wetter, wenn sich die Schleußen unv

Kanäle des Himmels öffnen , und es dem Menschen einfällt,

um wie viel es besser wäre , wenn lieber die Erde Schleu

ßen und Kanäle hätte ; dann stürmte kein See an beiden

Seilen des Dammes, dann wäre dieser nicht durchnäßt, und

Niemand würde in dem aufgeweichten Damm versinken, und

genöthigt sein , seinen Wagen selbst wieder flott zu machen.

Der Abend bricht an. Herr Peter Bus reitet eben vom Acker

beim, und brummt, die Pfeife im Mund, vor sich hin Ist

die Pfeife nicht eine gute Erfindung ? Sie hindert die Leute,

laut zu fluchen.

— Das Heu hat der Teufel in ganzen Schobern geholt,

das Korn liegt auf dem Felde. Alles wird des Teufels.

In die ganze Wirtschaft hat der Donner geschlagen.

Der Leser «uß wissen , daß ein Pußtenwirth nicht vom

Weinschenken lebt, er ist erst Bauer, und nur nebenbei ein

Wirth.

Während er so vor sich hinbrummt, zeigt eine zweifelhafte

weibliche Gestalt , von der man nicht gleich zu sagen weiß,

ob sie sein Weib oder seine Magd sei , nach dem äußersten

Ende des Dammes , der sich gegen die Theiß hinzieht.

— Kommt da nicht eine Kutsche ?



— Das konnte ich brauchen , daß mir der Teufel noch

«inen Gast bringe , brummt Peter Bus ; er schaut gar nicht

hin , sondern geht in's Haus , um seine durchnäßte Bunda

am Heerd auszubreiten , und da .brummt er weiter : Ich

weiß nicht einmal, wo wir Brod für Geld bekommen, wenn

unseres alle wird; und für Andere werde ich nicht darben.

Endlich schaute er doch durch'S Fenster , das er zu diesem

Zweck erst abwischen mußte , und sah in ziemlicher Entfer

nung eine Kutsche mit vier Postpferden auf dem Damm müh

sam fortkommen ; beruhigt sagte er dann ;

— Heute kommen die nicht her.

— Dann setzte er sich vor's Thor , und sah schmauchend,

und mit seliger Befriedigung zu , wie sich die vier Pferde

abarbeiteten. Der schwere Kasten macht auf den Federn un-

geheu're Sprünge, zwei Männer mühen sich an beiden Sei

ren der Kutsche , und helfen ihr bald über kleine Hügel weg,

bald heben sie die im Koth versunkenen Räder mit Schaufel

und Stangen heraus, und nach errungenem Siege bewegt

sich das Gefährte wieder einige Schritte vorwärts.

Mit fatalistischer Ergebung schaut Peter Bus dieser Müh

sal zu ; er kijnnte dem anlangenden Gast wohl mit seinen ei<

genen Pferden helfen ; aber wozu das ? Ist es jenem be

stimmt in die Tscharda zu kommen , so gelangt er auch ohne

Fremde Hilfe hin ; ist es ihm aber nicht bestimmt , so muß

sein Wagen brechen , und Sünde wäre es , der Vorsehung

Vorgreifen zu wollen. -,

Endlich bleibt die Kutsche mit allen vier Rädern in der
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Mitte des Dammes so tief stecken , daß sie weder vor- noch

rückwärts kann.

Die Leute dort schrien sich umsonst heiser, die Stränge

rissen , die Pferde legten sich in den Koth nieder , und die

Finsternis) brach herein. Her Peter Bus schlug mit erleich

tertem Herzen die Asche seiner Pfeife an seiner flachen Hand

aus. Gott sei Dank, sagte er, heute kommt mir da kein

Gast her , und mit Freude sah er , als er hineinging , daß

der Wagenschoppen leer war, und das Federvieh da ein ru

higes Nachtquartier hatte. Auch er sammt seinem Gelinde

legte sich nieder , denn die Kerzen sind theuer, auch das

Feuer löschte er aus , und in seine Bund« gehüllt rauchte

er eine Pfeife, und dachte , welch eine Dummheit es sei, sich

bei so nassem Wetter auf den Weg zu machen.

Während Herr Peter Bus still im Herrn ruht, nahet dem

Hause van anderer Seite Gefahr ; auf jener Seite nemlich

gegen Nniregyhäza zu ist kein Damm , und das Wasser hat

ungehinderten Spielraum. Wenn sich ein unbekannter da

her verirrt, so möge er nur gleich sein Testament machen,

denn da muß er zu Grunde gehen ; wer hingegen mit den

Geheimnissen dieses Baues bekannt ist, der kann dorauf

leichter fortkommen , als auf einer gebauten Straße , ja es

gibt Kutscher , die in dieser Gegend lange als Betyaren ge

lebt und dabei das ganze Labyrint dieser Sümpfe und

Hügel so ausstudirt haben, daß sie auch in später Nacht

mit was immer für einer Kutsche dazwischen durchkämen.

Es mag schon fast Mitternacht sein, denn die Hähne dieser

halsbrecherischen Tscharda beginnen nach einander zu krä
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hen, als plötzlich ein Lichtschein sichtbar wird; zwölf berittene

Männer kommen mit brennenden Fackeln und begleiten eine

Kutsche und einen Bauernwagen ; der Wagen geht voran,

um der Kutsche als Beispiel zu dienen , und damit letztere

den Ort vermeide, wo der elftere versinkt. Die Fackelträger

sind Haiduken mit eigenthümlicher Livree, sie haben Csakos

mit einem Busch weißer Pferdehaare , rothe Dolmäny's mit

gelben Schnüren und darüber jeder ein Wolfsfell gegen den

Platzregen. Im Sattel hat jeder von ihnen ein Beil und

zwei Pistolen. Bis zum Gürtel ginge diese Uniform noch

an , aber unterhalb desselben haben sie nur Leinwand-Bein

kleider mit kurzen Fransen am Saume , ein Kleidungsstück,

das mit dem Dolmäny aus scharlachrothem Tuch nicht zu

sammenpaßt. Sehen wir jetzt nach dem Wagen ; vier gute

Nauernpferde sind daran gespannt, deren Mähnen beinahe im

Wasser schwimmen , die Zügel hält ein alter wilv aussehen

der Kutscher in der Hand. Der gute Iunge schläft , denn

seine Pferde kennen ja den Weg gut ; nur wenn sie die Zü

gel in seiner Hand stark anzerren, erwacht er, und ist dann

nicht wenig böse auf seine guten Pferde. Inwendig war der

Wagen in seltsamer Weise beseht ; obwohl der Rücksitz leer

scheint, machen sich's doch in dem vorderen, dem Kutscher

am Rücken zukehrend , zwei Männer mit unbestimmter Ge

stalt bequem ; wer und was sie seien , läßt sich nicht sogleich

sagen , denn sie sind völlig eingehüllt in ihre Pelze, haben

die Kapuzen derselben über den Kopf gezogen, so daß man

von ihrem Gesicht gar nichts sieht, und außerdem sind sie in

Schlaf versunken ; sie nicken mit ihren Köpfen bald rechts
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bald links, und erwachen nur zuweilen , wenn der eine oder

der andere mit dem Kopfe an eine Wagenleiste gerathen ist,

oder wenn sie mit den Köpfen an einander gestoßen ; aber

sie schlafen jedesmal wieder ein. Der Hintere Theil des Wa

gens ist mit Kotzen bedeckt, deren Hügel vermuthen lassen

daß allerlei darunter ist ; die Stelle des hintern Sitzes be

wegt sich zuweilen und man geräth auf den Gedanken, daß

sich dort etwas Lebendiges besinden müsse , um dessent-

willen die beiden in Pelz gehüllten Männer sich mit den

schlechteren Platz begnügten ; nach langem Kämpfen gelingt

es der geheimnißvollen Person unter der Decke sich den Kopf

frei zu machen , und wir sehen einen prächtigen Windhund.

Also ihm gebührte der Ehrenfitz, er schien es auch zu fühlen ;

er setzte sich aufrecht , und gähnte würdevoll, dann kratzte

er sich seine gnädigen Obren mit seinen langen Füßen , und

schüttelte seine stählerne Halskette, und als eine impertinente

Bremse mit aller Gewalt mit ihm bekannt werden wollte,

schnappte er nach ihr. Nachdem er diese Unterhaltung auch

schon satt hatte, wendete er seine Aufmerksamkeit seinen schla

fenden Gefährten zu ; er war eben in guter Laune und als

der längere der beiden Männer ihm im Schlummer fortwäh-

seine Bücklinge machte, erhob der humoristische Windhund

eine Vorderpfote , und streifte damit über das Gesicht des

Schlafenden. Dieser brummte darauf : „Lassen Sie mich in

Ruhe, gnädiger Herr!"

Sehen wir nach der Kutsche ; sie wird von fünf Vollblut

hengsten gezogen , deren jeder sein buntes Riemenzeug schüt

telt. Zwei dieser Pferde sind an der Deichsel, und drei vorn.
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die Glöckchen am Halse haben, damit entgegen kommende

Wagen sie hören , und rechtzeitig ausweichen können. Auf

dem Bock sitzt ein alter Kutscher mit verbrämtem Pelz; er

hat den Auftrag , wohin immer er fahre , niemals zurück in

den Wagen zu schauen , weil er dann sogleich niedergeschos

sen würde. Da aber wir diesen Schuß nicht zu fürchten

haben, so sehen wir , wer in dem Wagen sitzt. Da sitzt ein

Mann bei Iahren , bis zum Knie in einen Wolfspeltz ge

hüllt, mit einer Astrachan Mütze auf dem Kopf, die bis zu

den Augen niedergezogen ist. Die Züge und Augen, die nicht

verhüllt sind , überraschen den Beschauer ; aus diesen Augen

leuchtet etne verirrte Seele, die vielleicht zu ungewöhnlichen,

großen Ideen berufen war , aber vom Geschick, von der Um

gebung , durch Isolirtheit veranlaßt, das Ungewohnte in

kleinlichen Dingen suchte , und jetzt wie über sich selbst er

staunt, dahinstarrt; das ganze Gesicht, fett, aber farblos,

mit seinen edlen , aber in bizarre Ecken verzerrten Zügen,

diese starken Augenbrauen, dieser vernachlässigte S chnur-

bart machen beim ersten Anblick eine abstoßende Wirkung,

aber wer länger hinschaut , der versöhnt sich nach und nach

mit diesen Zügen ; besonders, wenn die Augen verschlossen

sind , und der Schlaf die zerwühlten Züge glättet , so erhält

dieses Gesicht ein so patriarchalisches Ansehen , daß man sich

mit kindlicher Verehrung hingezogen fühlt. Noch auffallen

der ist der Umstand , daß sich an beide Seiten dieses Alten

zwei rothwangige Ncmernmädchen schmiegen, von deren

ernsten, ja bekümmerten Gesichtern sich schließen läßt, daß

diese Mädchen in Folge irgend eines Muthwillens dasitzen.



— 8 —

Den alten Mann frvstelt's in der kalten feuchten Nacht, der

Wolfspeltz ist nicht genug um ihn warm zu halten, darum hat

man zu ihm die beiden jungen Mädchen gesetzt, damit der le

benskräftige Magnetismus seinem abgelebten Körper Wärme

verleihe. Er hatte rasch gelebt , und hörte schon vor seinem

Tode auf zu leben , er war jetzt nur mehr ein Gespenst , ab

gestumpft, und lebte nur wieder auf, wenn neuer Reiz, ein

neuer toller bizarrer, außerordentlicher Einfall, ihn aus sei

nem geistigen Scheintode erweckte.

Auch jetzt hat ihn mitten in der Nacht ein solcher Einfall

aus seinem entfernten Kastell gebracht ; er konnte die ganze

Nacht nicht schlafen , fand an nichts Freude, und endlich

siel's ihm ein nach der halsbrecherischen Tscharda zu gehenden

Wirth zum Streit zu reizen, der ohnehin aufgeregt sein wird,

weil er des Nachts wird aufstehen müssen , und der fluchen

wird, wenn man von ihm Speise und Trank verlangt ; aber

für das alles wollte er ihn dann von seinen Haiducken gut

durchbläuen lassen. Der Wirth ist ein Edelmann, der ganze

Spaß wird einige tausend Gulden kosten, aber die Unterhal

tung ist so viel werth.

Darum hat er seine Leute aufgeweckt , darum hat er an

spannen und Fackeln anzünden lassen , darum machte er sich

um Mitternacht mit zwölf Haiducken auf den schlimmen Weg,

und nahm zu essen und zu trinken mit, um nach der Ausfüh

rung des Scherzes ein Mahl zu halten; dabei vergaß er nicht

jener drei Personen, die ihn am meisten zu unterhalten

ten pflegten, und die dort in dem Bauernwagen fahren. Die

eine ist der Lieblingswindhund , die andere der närrische
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Zigeuner , und die dritte der Pcet , die hier treulich beisam

men sitzen. So bewegt sich der nächtliche bizarre Zug

unter dem Schnauben der Pferde bei Fackelschein vor

wärts , der gefährlichen Tscharda zu, die von fern und bei der

Täuschung der Nacht ein Schloß zu sein scheint. Als sie an

gelangt waren , wurde dem einen Haiducken befohlen , den

Wirth aufzuwecken und ihn mit »Ihr" anzusprechen ; dieses

„Ihr" war für einen Edelmann, und wäre er auch nur ein

Wirth gewesen, eine wahrhafte Injurie. Zu dem war der

edle Herr Peter Bus bekannt dafür , daß man bei ihm nicht

lange zu betteln brauchte , daß er eine Grobheit sage , und

daß man von ihm nichts leichter erhalten könne, als ein paar

Flüche ; ein schiefer Blick genügte, und erw ar zum Streit ge

reizt, und wenn ihm Iemandes Gesicht nicht gesiel, oder wenn

es Iemand wagte gegen das , was er gesagt , zu raisoniren,

oder gar ihm den Titel edler Herr zu versagen , so gärbte

er ihm gewiß das Fell ; das Wagniß ihn mit „Ihr" anzuspre

chen, haben nur einmal zwei Patccker Studenten glücklich aus

geführt, und die hatten ihr Glück nur dem Umstände zu ver

danken , daß sie sich im Schilf verbargen , denn der Wirth

ritt ihnen nach, sobald sie fort waren , und wollte sie mit ei

ner großen Eisengabel todtsteche».

Also diesen wackern Herrn weckte der Haiduck, indem er

dabei mit großem Lärm an das Fenster pochte, mit folgen

den Worten auf :

— Steht schnell auf, Wirth, kommt heraus , und be

dient uns.

Als hätte man ihn mit kaltem Wasser übergössen, so sprang



— 10 —

Pettr Bus nach diesen Worten aus seinem Bette, ergriff sein

Beil und ging vor Wuth in den Kasten anstatt nach der

Küchenthüre ; als er endlich durchs Fenster blickte, und die

vielen Bedienten sah , die das Haus mit ihren Fackeln be

leuchteten , so wußte er gleich, mit wem er es zu thun habe.

Er merkte, daß sie ihn ärgern wollten, und nahm sich

zum Spaß vor , ruhig zu bleiben. Er hängte sogleich wie

der das Beil an den Nagel, setzte die Pelzmühe auf, hüllte

sich in seine Bunda, und trat in den Hof hinaus.

Alle angelangten Gäste waren damals schon im Vorhaus ;

in ihrer Mrtte , von seinen Leibgarden umgeben der gnädige

Herr mit einem bis zum Knie reichenden und mit großen gol

denen Knöpfen besetzten Attila, seines Körperumfangs wegen

den Kopf etwas nach rückwärts gebeugt, und auf einen svani-

schenRohrftock mit großem goldenen Kopf, gestützt. Erst jetzt fiel

es auf , wie schlecht zu diesem Gesicht dieser spöttische zank

süchtige Ausdruck paßte , der jetzt seine jovialen Züge ganz

entstellte.

— Kommt näher! rief er dem Wirth mit erzwungenem ge

reizten Tone zu ; öffnet ein Zimmer, und behandelt uns als

eure Gäste ; gebt uns Wein , Tokaier und Meneser, Fasane,

Artischoken und Krebsragout. Der Wirth nahm demüthig

seine Mütze ab, und antwortete ruhig und kalten Vlutes.

— Sei mirdergnädige Herr willkommen, ich will Ihnen mit

allem dienen, was Sie befohlen haben, nur muß ich um Ver

gebung bitten , daß ich keinen Tokajer und Meneser habe ;

auch meine Fasane sind noch nicht gemästet, und die Krebse

find, wie Sie sehen mögen . alle unter Wasser geseht ; ich
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müßte mir denn diese zwölf Krebse für meine Küche aus

bitten.

Das war eine Anspielung auf die fcharlachrothe Montur

der Haiducken , und der Einfall nahm sogleich die Aufmerk

samkeit des großen Herrn in Anspruch.

ES gesiel ihm , daß der Wirth so vertraut mit ihm sprach.

Das belustigte ihn, obwohl er es nicht erwartet hatte.

Der Zigeuner-Narr steckte jetzt sein schwarzes Gesicht her

vor , das mit jedem Mohren hätte wetteifern können ; seine

beiden Reihen weißer Zähne dem Wirth zeigend, fing er an

auf seinen Fingern herzuzählen , was er noch brauche.

— Ich brauche nichts Anderes, sagte er, als eine Schüs

sel Kanarienvögel««, das Fett eines saugenden Reh's, und

Sülze von Ziegenknorpel, ich esse nie etwas Anderes.

— Schade, daß ein solcher Herr sich den Magen mit sol

chen Dingen anfüllte, sagte Peter Bus, ich will Ihnen mit

einem Zigeunerbraten aufwarten.

— Das bitte ich mir aus , schrie der Narr , der ist mein

Vetter, den dürft Ihr nicht braten.

Der alte Herr fing an über diese geschmacklosen Spässe zu

lachen, — so was unterhielt ihn ; und daß der Wirth seinen

Geschmack traf, das änderte seine Absicht in Bezug auf Letz

teren völlig.

— Also was könnt ihr euren Gästen auftragen ? fuhr er

fort.

— Alles, gnädiger Herr ; nur ist das, was ich gehabt habe,

alle geworden, was ich haben werde, das ist noch weit, was

ich aber haben sollte , das habe ich nicht.
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Dem gnädigen Herrn gesiel diese lange Beschreibung des

Nichts so sehr , daß er in lautes Gelächter ausbrach.

— Wo ist Gyärfäs, wo steckt der Poet? rief er; aber

der Arme stand neben ihm , mit auf den Rücken geschlagenen

Händen, mit einem knochendürren Gesicht, und die ganze

Szene mit Unmuth anschauend. Frisch , Gyärfäs , sagt mir

ein paar Verse auf die Tscharda, wo man nichts zu essen be

kommt.

Gyärfäs senkte die Augenlider , spannte den Mund weil

auf, und sich mit den Fingern auf die Stirn trommelnd, ex-

temporirte er folgendes Distichon :

„Nichts zu essen ist da, und leer steht ewig die Schüssel,

Ewige Fasten sind hier, und kein Türke kommt her."

— Was ist das für ein Geschwätz! was geht diese Tscharda

den Türken an ?

— Sie geht ihn sehr viel an, antwortete Gyärfäs. Wenn

man hier nichts zu essen bekommt , so kann auch lein Türke

herkommen , um zu essen ; folglich sind meine Verse richtig.

— Da wachsen Eichen und Hörner beisammen , sagte der

große Herr darauf; und als ob er plötzlich etwas gesehen

hätte , sagte er zum Wirth : Habt ihr Mäuse ?

— Sie gehören aber nicht mir , denn ich bin hier nur

Pächter, wenn übrigens eine oder die andere fehlt, so brauche

ich darüber nicht Rechnung abzulegen.

— Also laßt uns eine Maus braten.

— Nur eine ?

— Zum Heuler ! die paar Leute werden doch wohl mit

einer Maus ausreichen.
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— Ich will Ihnen dienen , gnädiger Herr , sprach der

Wirth , und rief die Katzen in die Kammer. Er brauchte

nur die Mange wegzurücken, und man hatte eine reiche Aus»

wahl, — das heißt die Katze hatte sie.

Die ganze Gesellschaft war überzeugt , daß hier ein tüch

tiger Spaß folgen werde, und man lachte im Voraus.

Herr Peter Bus schloß indeß für die Gäste seine große

Stube auf, in deren einer Ecke ein leeres Bettgestelle, und

in der andern eine Hechel stand. Man hatte daher die Wahl;

wer nicht im Vettgestelle liegen wollte, der konnte sich auf die

Hechel legen.

Die Haiduken luden indeß den Bauernwagen ab, schlepp

ten Polster, Teppiche, Feldsessel und Tische herbei, und ver

wandelten die fahle Stube in einem Augenblick in ein kom

fortables Gemach. Der Tisch wurde mit silbernen Schüsseln

und Bechern bedeckt, und aus dem Eise silberner Kühlwan

nen ragten die schlanken Hälse venetianischer Flaschen her

vor , deren Inhalt lockend zu sein schien.

Der große Herr legte sich der Länge nach auf ein für ihn

aufgeschlagenes Feldbett, seine Haiducken zogen ihm die Stie

fel mit den großen Sporen von den Füßen, das eineBauern-

miidchen setzte sich ihm zu Häupten , und kraute ihm sein

graues Haar , die andere saß bei seinen Füßen , und frot-

tirte sie mit Flanell. Gyärfäs , der Poet , und Vivra der

Narr standen vor ihm, in einiger Entfernung die Haiducken,

und der Windhund lag unter dem Bett.

Das war die Umgebung eines der reichsten Magnaten Un

garns; Haiducken, Narren, Bauerndirnen, und Jagdhunde,
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Es war aber lauter auserlesenes Voll ; die Hayducken waren

die stärksten, die man finden konnte, die Dirne» die schön

sten , der Narr war von der schwärzesten Gattung Zigeuner,

und der Poet einer der seltsamsten Käuze in ganz Ungarn.

Unter den zweibeinigen ungesiederten Bestien hat es immer

welche gegeben, die ihren Mäzenen in geschriebenen oder ge

druckten Versen zu Geburte- und Namenstagen, zu Hochzeit

und Tauffesten , ja auch manchmal zum Begräbnis) ekelhaf

ten Weihrauch streuten , und den Namen Poet in den Koth

traten. Es gibt auch heute noch einige aus den guten alten

Zelten übrig gebliebene Exemplare , die von Pallast zu Pal

last schleichen , und für Schmeicheleien Brot eintauschen.

Ein bitteres Brot das.

Indessen wurde die Maus gebraten. Der Wirth selbst

brachte sie herein , sie lag mitten in einer großen silbernen

Schüssel, von geriebenem Meerrettig umgeben , und ein grü

nes Petersilienblatt im Munde.

Dieses Gericht wurde mitten auf den Tisch gestellt.

Zuerst bot es der große Herr den Haiducken an. Aber sie

schüttelten den Kopf, endlich rückte der älteste unter ihnen

mit den Worten hervor :

— Wenn mir der gnädige Herr diese Tschardasammt dem

Wirth übergeben , dann greife ich zu.

Ietzt kam die Reihe an den Poeten.

— Pardon, Euer Gnaden; — ich will lieber den besin

gen, der sie ißt.

— Also , du Vidra ; lange zu.
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— Ich gnädiger Herr ? sprach er, als hätte er nicht recht

gehört.

— Na warum fürchtest du dich denn ? Als du noch im Zelt

wohntest , fiel mir ein Ochs an der Tollwuth, und ihr habt

ihn aufgegessen.

— Das war damals , gnädiger Herr ; wenn ein Faß

Wein aus Ew. Gnaden Keller toll geworden wäre, so hätten

wir es auch getrunken.

— Na lange zu , dem Gericht zu Ehren.

— Aber mit einem solchen Thier hat sich ja nickt einmal

mein Großvater abgegeben.

— Sei gescheidter als dein Großvater.

— Ich werde gescheidter sein für hundert Gulden , sprach

der Narr und kratzte sich sein Kraushaar,

Ter große Herr nahm aus der Tasche seines Dolmans

eine große volle Brieftasche hervor , und ließ, indem er sie

öffnete deren Inhalt sehen.

Der Narr schielte hin , und sagte wieder : für hundert

Gulden thue ich's meinetwegen.

— Wir wollen sehen.

Der Narr knöpfte seinen Frack auf (denn beiläufig gesagt,

der große Herr ließ seinen Narren im Frack gehen, ein Klei

dungsstück, das ihn sehr sonderbar dünkte ; oft ließ er ihn

nach der neuesten Mode kleiden, und glaubte, er müsse sich

darüber zu Tod lachen) also der Narr knöpfte seinen Frack auf,

sein dummes rundes Gesicht wurde jetzt beinahe viereckig, er

zog seine bewegliche Kopfhaut einigemal auf und nieder, wo

durch sich auch der Wald seiner ungekämmten Haare vor< und
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wärts bewegte wie der Schopf eines Wiedehopfs , dann er,

griff er das anwidernde Thier bei jenem Theile, der vom

Kopf am entferntesten ist , hob es so in die Luft , schnitt ein

häßliches Gesicht, schüttelte den Kopf, schloß die Augen , öff

nete mit verzweifelter Entschlossenheit den Mund, und in

einem Nu war die Maus verschwunden.

Der Narr konnte nicht sogleich sprechen , er griff sich nach

der Kehle ; es ist keine Kleinigkeit ein ganzes vierfüßiges

Thier auf einmal zu verschlingen ; aber die andere Hand

streckte er zu gleicher Zeit nach dem Herrn hin, und stöhnte

beinahe erstickend: Meine hundert Gulden!

— Was für hundert Gulden ? fragte der Herr ; habe ich

gesagt , daß ich dir hundert Gulden gebe ? Du sollst dich

noch bedanken für einen so seltenen Braten, wie ihn selbst

dein Großvater nicht gegessen hat , und nicht daß ich noch

zahlen muß.

Ueber den Spaß wurde nun gelacht; aber plötzlich ver

ging allen die gute Laune, denn der Narr wurde blau und

grün zugleich , seine Augen standen weit hervor, er warf sich

auf seinem Sitze hin und her, konnte nicht sprechen,

zeigte wie erstickend , auf seinen geöffneten Mund, und fing

an sich zu krümmen.

— Da hat man's ! sie ist ihm in der Kehle stecken geblie

ben, riefen Mehrere.

Der große Herr erschrack sehr, das konnte dem Spaß eine

sehr ernste Wendung geben.

— Schüttet ihin Wein in den Mund, damit er sie hinab-

schwemme-
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DieHaiducken griffen sogleich nach dcnFlaschen, und began

nen dem Narren den guten Erlauer und Meneser Halbeweise

einzugeben ; er kam nach und nach schwer athmend zu sich, und

stammelte, indem er sich die Augen rieb, unverständliche Worte.

— Na, da nimm die hundert Gulden! sprach der Herr,

dir sich von seinem Schrecken kaum zu erholen vcrmocl <c, m>o

den von den Ufern des Todes zurückgekehrten Narren gern

versöhnen wollte.

— Ich danke, ächzte dieser jämmerlich , ich brauche kein

Geld mehr, mit der Fischotter*) ist's aus ; wenn noch ein

Wolf die Fischotter getödtet hätte, aber nein, so eine nie

derträchtig kleine Maus hat's gethan.

— Na, mach keine Dummheiten , es wird dir ja nichts

sein , da hast du noch hundert Gulden , sei vernünftig , es

ist doch schon vergangen ; schlagt ihm ein wenig auf den

Rücken; bringt den Rehbraten , der wird die Maus schon

hinabdrücken helfen.

Der Narr bedankte sich für die Schläge , die man seine«

Rücken ertheilte, und als man ihm den Rehbraten vorsetzte,

machte er sich daran mit dem zweifelhaften Gesicht eines Kin

des , das nicht weiß , ob es weinen oder lachen solle , und-

das bald lacht bald wieder heult; also mit einem solchen Ge

sicht machte er sich an den schmackhaften kalten Braten, der

fein gespickt , in gutem gepfefferten Rahm bereitet wurde ; er

begann davon sich so große Bissen in den Mund zu schieben,

die größer sind als die größte Maus der Welt. Das beru

higte endlich den Herrn Der Narr aß mit jämmerlichem

') Gyärfäs heißt Deutsch Fischotter.

N<bot l. Th<il, 2



. . 18 -

kläglichen Gesichte fort, er winkte dem Windhund, und

warf große Bissen in die Luft, welche der Hund geschickt

aufschnappte ; endlich sagte er traurig , als sollte er eben den

letzten Bissen mit ihm theilen: daMathcs! (Der große Herr

giib seinen, Narren einen Thiernamcn, seinen Hunden aber

Mcnschennamcn.)

— Da der Spaß dennoch gut ausfiel und er von seinem

Schrecken erlöst wurde , forderte der große Herr Guärfäs

auf, hierauf ein Gedicht zu improvisiren ; der Poet kratz«

sich die Nase und sprach :

Paßt die kleine Maus nicht in den Schlund des Zigeuners,

Dreht er sich rechts, und links, und sein Nunc weint,

— Ei ihr seid ein unverschämter Tieb ! rief der Herr,

die lchte Zeile ist ja von Gyöngyösi gestohlen, der Nehnliches

von dem in die Klemme gemthenen Rauchfangkehrer schrieb.

Pardon! sprach der Poet mit unerschütterlichem Gleich

mut!) , das ist eine poetische Licenz ; die Poeten dürfen von

einander stehlen , und man nennt diese Figur Planum

sluf einen Wink des Herrn trugen die Haiducken die mit

gebrachten kalten Speisen auf, der Tisch wurde vor ihn hln-

geriickt , während er auf seinem Bette ausgestreckt blieb ; ihm

gegenüber nahmen auf drei Feldstühlen seine drei Lieblinge

Platz: der Narr, der Hund, und der Poet.

Der Herr bekam nach und nach Appetit , als er diese drei

essen sah ; der Wein verbrüderte sie allmiilig , der Poet be

gann den Zigeuner mit Euer Gnaden zu tituliren , und der

Narr duzte seinen Herrn, der nach einander schaale Witze

über dir Maus machte, über welche die zwei andern laut la
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chen mußten. Als der Herr dann endlich selbst schon glaubte,

man könne von der Maus in gar keiner neuen Wendung

mehr sprechen , da griff der Zigeuner in seine Brusttasche,

und rief : da ist die Maus ! Er holte sie auch wirklich aus

der Tasche hervor, wohin er sie unvermerkt hatte gleiten

lassen, wahrend die erschrockene Gesellschaft glaubte, er

habe sie verschlungen und ersticke daran.

Da, Mathes!

Ter Windhund verschlang nun das Corpus delicti wirklich.

— Tu betrügerischer, nichtswürdiger Schurke ! rief der

Herr, so betrügst du mich? ich lasse dich dafür aufhängen.

Haiducken bringt einen Strick, er muß da an den Tragbal

ken gehängt werden.

Die Haiducken thaten sogleich, was ihnen befohlen wurde;

sie ergriffen den fortwährend lachenden Zigeuner, stellten

ihn auf einen Stuhl, warfen ihm die Schlinge um den Hals,

zogen das Ende des Strickes über den Tragbalken, und stie

ßen dann den Stuhl um, auf welchem der Zigeuner stand

Der Narr stieß und zappelte mit allen Gliedern, aber

d.is nützte nichts ; sie ließen ihn nicht los, bis ihm wirklich

der Athem auszugehen anfing, und als sie ihn herunter

ließen, sagte er zornig : ich sterbe ! Ich bin kein Narr und

werde mich nicht mebr aufhängen lassen, da ich doch ehrlich

sterben kann.

— Stirb nur, rief der Poet, fürchte dich nicht, ich werde

schon für dein Epitaphium sorgen.

— Ich sterbe auch , sagte der Narr , legte sich in aller

Länge auf die Erde nieder, und schloß die Augen.

2*
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Gyärfcis war mit dem Epitaphium sogleich fertig :

Hier, du Zigeuner, liegst du, und wirst nun nimmer mehr lachen.

Der du ein Geiger warst, bist jetzt die Geige des Tod's.

Und der Zigeuner bewegte sich nicht weiter. Er war

ausgestreckt, starr, sein Athem stand still , vergebens kitzelte

man ihn an der Nase und an den Fußsohlen ; er bewegte sich

nicht. Dann hoben sie ihn auf den Tisch , stellten rings

um ihn brennende Kerzen, wie um einen Katafalk, die

Haiducken mußten singen wie bei einer Leiche , aber sie san

gen nur allerlei närrische Lieder, und der Poet mußte sich

auf einen Sessel stellen , und die Leichenrede halten.

Ter große Herr lachte so sehr, daß ihm beinahe der Athem

ausging.

Während das alles in dem einzigen Gastzimmer der hals

brecherischen Tscharda vorging , näherten sich dem ungast-

freundschaftlichen Hause neue Gäste. Es waren die Inhaber

jener unglücklichen Kutsche , die auf dem Kereßtuter Damm'

vor,unseren Augen, und vor denjenigen des Wirths im Koth

stecken geblieben ist ; und nachdem es drei Stunden hindurch

trotz aller angewendeten Anstrengungen nicht gelingen wollte,

vas stecken gebliebene Gefährte wieder flott zu machen, brachte

die Roth den im Wagen sitzenden Herrn auf den Einfall,

sich von einem Menschen auf dem Rücken nach der Tscharda

tragen zu lassen. Er setzte sich also auf den Rücken eines Iä

gers, eines muskulösen, breitschulterigen, böhmischen Bur

schen, ließ seinen Diener bei der Kutsche zurück, damit er

auf das Gepäck Acht gebe , ließ den Kutscher mit der Wa

genlaterne vorangehen, und gelangte auf so sonderbare Art
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nach der Tscharda. Der kräftige Böhme stellte ihn dort im

Vorhaus ab.

Es wird von Interesse sein , daß wir den neuen Ankömm

ling , so gut es im ersten Augenblick möglich ist , kennen

lernen. Sein Anzug gab zu erkennen , daß er lein Unter

länder sei. Nachdem er seinen Mantel mit kurzem Kragen

,F I» yuiroF»" abgelegt hatte, sah man, er sei nach einer

Mode gekleidet, daß er heutzutage gewiß einen Auflauf ver,

anlassen würde , wenn er sich so sehen ließe. Diese Mode

nannte man damals „s I» c»!icol." Auf dem Kopf trug er

einen niederen Hut , ungefähr von der Gestalt eines Brat-

lefselchens, mit einer so schmalen Krampe, daß man kaum

begreifen kann, wie er diesen Hut abnehmen könne. Unter die

sem Hut quillt an jeder Seite ein Busch gekräuselter Haare

hervor, die so viel und bauschig sind, daß sie über die Krampe

hinaufragen. Sein Gesicht ist rasirt, »ur hat er einen Schnur-

bart, dessen gewichste Spitzen drohend in die Höhe ragen;

der Hals steckt in einer hohen, steifen Kravatte, und das Kinn

zwischen zwei hohen, spitzigen Vatermördern, so daß er es

nicht bewegen kann. Die Taille seines dunkelgrünen Fracks

besindet sich beinahe unter den Schultern, aber die Schöße

reichen bis unter die Knie hinab, und der Kragen ist so doch,

daß er darüber kaum hinwegschouen kann , die messingenen

Knöpfe des Frackes sind nicht größer als ein Kirschkern , die

Aermel aber sind übermäßig weit, und bauschen sich an den

Schultern hoch auf. Sein wachsgelbes Gilet ist von dem

großen herausgebogenen Iabot beinahe bedeckt. Ferner trägt

«r Beinkleider ,,s 1» 6n8»que," die nach unten immer wei»
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ter werden , und Ausschnitte haben , aus welchen die

Schuhspitzen hervorgucken. Unterhalb des Gilets hängen al

lerlei klingelnde Ioujoux, an den Stiefeln trägt er ungeheure

Sporen, die so lang sind, daß er einem hinter ihm gehenden

Menschen die Augen damit ausstechen konnte, wenn man

nicht Acht gibt. So kriegerisch war damals die Mode, in

einer Zeit übrigens, in der es keinen Krieg gab. Vollendet

wurde das Ganze durch ein kleines Stäbchen mit einem auS

Elfenbein gedrechselten Vogelkopf, den jeder, der mit der

Mode vertraut war, zwischen den Lippen herumzudrehen

pflegte ; befand sich an dem Vogelkopf ein Pfeifchen, so war

es sehr vornehm, damit zu pfeifen.

Ein solcher Mann war der eben angelangte Gast, und ich

glaube, wir kennen ihn schon vollständig , nachdem wir mit

seiner Kleidung bekannt sind. Die damaligen Modcbengel

veränderten auch ihre Sitten , Manieren , ja sogar ihren

Charakter, je nachdem es die Mode verlangte.

Zur Zeit der ,^-eune856 <i'oi-," der „goldenen Jugend"

trug die Modewelt große knotige Stöcke, und in den Pariser

Salons wurde es Mode, den Buchstaben „r" gar nicht auszu

sprechen ; und diese Mode erstreckte sich bis nach Koblenz , so

daß, als die eleganten jungen Herren die Noble-Garde Lud

wigs des XVIII. anführten , die Soldaten sie wegen des

verschluckten „r" nicht verstanden.

In der Calicot-Zeit hingegen trugen sich sogar die Laden

diener wie die Soldaten, und die ganze elegante Welt sprach

so harte ,,r" aus, als ob sie voller Jörn wäre.

Zur Zeit des „cl!»pe»u n I» Minerve" war es Mode, re



- 23 —

publikanisch zu sein , und römische und griechische Nameu z.,

haben ; der „onnpeau ii I» Nobinzon" und die „ci-avnlle

i» ureille» ^e lievre" (Kravatte mit Hasenohren) machtcil

napoleonische Sympathien zur Bedingung ; hierauf kam d^r

„ckiipenu ^ I» ru85e." Und zu jeder Zeit waren die Men

schen gleich bereit, die Kleider, die Grundsätze und den Cha

rakter zu wechseln , zuweilen änderten sie sogar auch den Na

men , wie Einer unserer Landslcute , ein Ungar , der von

1790 bis 1820 alle Phasen der Pariser Mode durchge

macht hat; ursprünglich hieß er Vary, während der römi

schen Mode wurde hieraus Varus , als Alles französisch sein

wollte , nannte er sich de Var , als die polnischen Sympa

thien Mode waren Varßky , später Waroff, und endlich kam

er als Herr von War nach Hause.

Aber es ist nicht der , der vor uns steht.

-" Venire bleu ! 8aore bleu ! rief der Ankömmling ( o

viel hatte er aus Beranger gelernt), als er die Küchenthürc

einstieß , und seinen vom Regen durchnäßten Mantel schüt

telte. Was ist das für ein Land! Heda! Licht! ist kein Mensen

zu Hause !

Ietzt schritt Herr Peter Bus heraus , mit einem Lichte in

der Hand ; nachdem er den Ankömmling und dessen Diener

genug angestaunt halte, fragte er mit ungemeiner an ihm

durchaus nicht gewohnter Bereitwilligkeit : „Was befehlen

Sie?" dabei sah man ihm aber an, daß er nichts geben

werde.

Der Fremde sprach gebrochen ungarisch , und in seiner

Aussprache hörte man irgend einen fremden Accent.
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— ^lille lunnero« ! kann man hier nichts anderes als un

garisch ?

— Nein.

— Das ist schlecht , und der Wirth selbst ?

— Der bin ich ; und wer sind sie mein Herr ? von wo

kommen sie? wo wohnen sie?

— Ich habe hier Grundbesitz, meine Wohnung ist in Pa»

ris. Die Teufel haben mich hergebracht , möchten sie mich

nur schon wieder fortbringen, aber der Koth ist gar zu groß

auf der Straße. Geben sie mir jetzt — cuminent «' »ppelle.

(Hier stockte er , es siel ihm das Wort nicht ein, welches er

brauchte).

— Was soll ich ihnen geben , mein Herr ?

— Oomment «' »ppello? wie nennt man das?

— Mich Peter Bus.

— vinble ! ich frage nicht, wie man sie nennt , sondern

das, was ich brauche.

— Also was brauchen sie, mein Herr.

— Nu, das was den Wagen zieht, es hat vier Füße und

man schlägt's mit der Peitsche.

— Ein Pferd.

— r»8 llono ! das nennt man nicht so !

— Also Vorspann.

— Ia ja Vorspann , ich brauche Vorspann , und zwar

sogleich.

— Nicht möglich, mein Herr, die Pferde sind draußen auf

der Weide.

— 0'««t tri«te ; dann bleiben wir hier, lunt mioux ; das
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genirt mich nicht , ich war in Egypten und Marocco, und

habe in genug deplorablen Hütten geschlafen ! das ist mir

ein Spaß. Ich werde mir vorstellen, daß ich in irgend einem

Beduinenzelt schlafe , und das hier sei der ausgetretene Nil,

und diese Thiere, die hier im Wasser schreien, comment »'

gppelle ? die Frösche seien die Krokodile des Nils, und die

ses miserable Land , — wie heißt dieses Departement ?

— Das nennt man nicht so , wie es da der gnädige Herr

lagen, das ist ein Damm und der heißt der Kereßtuter

Damm.

— Sripon! ich rede nicht von dem Koth, in welchen

ich hineiugerathen bin ; ich will wissen , wie die ganze Ge>

gend heißt.

— Ah so , das Szabolcser Komitat.

— SzabolcS? ein seltsamer Name; woher mag der wohl

kommen ? durch was zeichnet sich denn dieses Szabolcs aus,

daß es gerade Szabolcs heißt ?

-^ Es heißt so, weil ein Anführer so geheißen hat, un

ter welchem die Ungarn aui» Asien gekommen sind.

— Ah o'e«t be»u ! das ist lieb. Die guten Ungarn nen<

nen auch jetzt noch ihre Departements nach ihren früheren

Menschen, das ist rührend.

— Nun erlauben sie mir zu fragen, zu welcher Nation ge

hören denn sie ?

— Ich wohne nicht hier. Lon vieu ! welch ein Geschick ist

es hier zu wohnen , wo der Koth bodenlos tief ist , und wo

man weiter nichts sieht als Störche.
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Herr Bus dachte , er wolle auch nichts mehr sehen , nnd

wandte sich , um in die Stube zu gehen.

— Na, gehen sie nicht weg mit der Kerze, 8ißnc»re Cun-

wclinn.

— Ich bitte um Vergebung, ich heiße Peter Gdler von Bus

und bin mit diesem Namen zufrieden.

— Ah ! ah ; Manzieur <le Loucne, sie sind also ein Edel

mann und Wirth zugleich; das macht nichts. Iohann

Stuart hatte fürstliches Blut und endlich ist er auch Wirth

geworden. Wenn wir also hierbleiben müssen, haben sie guten

Wein und ein schönes Mädchen ?

— Mein Wein ist schlecht und paßt nicht für einen feinen

Herrn. Meine Magd aber ist häßlich wie die Nacht.

— Häßlich ! ah o'«5t piquant. desto besser, einem Gentle

man ist das alles eins ; gestern eine elegante Dame, heute

ein Aschenbrödel ; die eine ist schön wie eine Göttin, die An

dere häßlich wie Macbeths Hexen , dort Parfum und hier

Knoblauchduft, o'e«t I» memo ono«e, das ist alles eins, so ist

das Leben bunt.

Dem Herrn Peter Bus mißfiel diese Rede sehr.

— Es wäre bester, wcnn sie darnach fragten, wo sie diese

Nacht schlafen werden, das möchte ich auch gern selbst

wissen.

— Ah yii das ist interessant — ist also' fein Gastzim

mer da ?

— Ja es ist eins da , aber es wohnt schon jemand darin.

— Le«t rien , wir theilen uns darin. Ist's ein Mann,
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so braucht er sich ja nicht zu geniren. und ist's eine Dame,

tl»nt niz nnur eil« um so schlechter für sie.

— Dem ist nicht so. Sie müssen wissen, taß der Herr

Iancsi in jenem Zimmer ist.

— Vu'o5t oe czue cel» , wer Teufel ist der Herr Iancsi ?

— Das ist der Herr Iancsi, haben sie von dem Herrn

Iancsi noch nichts gehört?

— Ah eas ist stark, also ist hier ein so patriarchali

sches Leben , daß die Leute da nur Taufnamen haben ? Kn

bien ! also was ist's mit dem Herrn Iancsi , ich gehe hinein

und sage ihm, daß ich bei ihm in seinem Zimmer schlafen

wolle und ich bin ein Gentleman, den man nicht refüstren darf.

—Das wird wahrhaftig gut sein, sagte Peter Bus; dann

sagte er aber gar nichts mehr, löschte die Kerze aus, ging hin

ein und überließ es dem Fremden, das Zimmer zu suchen, in

welches er gehen wollte.

— Es war so finster, daß man gar nichts sah , aber die

Töne des Singens und Vrüllens dienten dem Ankömmling

als Leiter nach der Stube des räthselhaften Herrn, von dem

wir jetzt bereits wissen , daß er Herr Iancsi heißt; warum

er so heißt , das wird sich später ergeben.

Da hatte der Spaß bereits den Gipfel der Verrücktheit

erreicht ; die Haiducken trugen den Tisch , auf welchem der

Narr lag , in der Stube herum und heulten Lieder , hinter

ihnen ging der Poet, das Tischtuch als Mantel umgehängt,

und declamirte seine fürchterlich schlechten Alexandriner, —

«nd Herr Iancsi selbst hatte eine Geige , die ihm überall

nachgetragen wurde , in der Hand und ^nve einen ?r,»8
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M3ß^«r nachdem andern mit einer Festigkeit, wie nur ein Zigeu

ner, — die beiden Bauernmädchen mußten hierzu mit zwei

Haiducken tanzen.

Die Begräbnißparodie, die tanzenden Haiducken, der musi-

cirende Herr mit der Geige in der Hand , der Gesang, daS

Declamiren des Poeten, das Iauchzen und das Gelächter der

Trunkenen, boten dem Auge wie dem Ohr ein so höllisches

Charivari, wie man es sich kaum vorstellen kann.

In diesem Augenblick trat der Fremde in den Saal ; —

Niemand sah ihn kommen, und man wurde seiner erst gewahr,

als er zu sprechen ansing.

— Guten Abend, meine Herren und Damen, ich habe die

Ehre Ihnen meine Aufwartung zu machen.

Wie groß auch der Lärm gewesen , so verstummte er doch

plötzlich ; alle gafften mit offen stehendem Munoe die fremde

Gestall an, die plötzlich mitten im Saal stand, und sie zutrau

lich grüßte.

Alle waren verwirrt. Herr Iancsi ließ den Bogen fallen,

denn wie gern er auch die Posse zu Ende geführt hätte, so

genirte er sich doch, dies vor einem Fremden zu thun ; indeß

blieb der neue Ankömmling nicht lange fremd, denn überrascht

von der plötzlich eingetretenen Stille, blickte der Narr auf, und

als er den beinahe wie er selbst gekleideten Cavalier sah, ver

gaß er, daß ernun todt sei, sprang vom improvisirten Katafalk

stürzte auf den Fremden los , umarmte und küßte ihn, und

rief : „Grüß dich Gott, mein lieber Freund !"

Bei diesem närrischen Empfang brach Alles wieder in schal

lendes Gelächter aus.
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— ^K o'e«l 6röle, abet zigeunerisch ! rief der Fremde, sich

den Umarmungen des Zigeuners entwindend ; — küsse mich

nicht mehr, es ist schon genug.

Hiermit verneigte er sich ringsherum vor der ehrenwerthen

Gesellschaft und wischte sich mit seinem Sackluch die Spuren

von den Küssen des Zigeuners vom Gesichte.

— Deiangiren Sie sich meinethalben nicht, meine Herren

und Tarnen ; fahren Sie sott in Ihrer Unterhaltung. Ich

bin nicht gewohnt, Unterhaltungen zu stören; ich bin ein

echter Gentleman , der es in jeder Gesellschaft versteht , zu

pronclrs «c»i »ir. Ich habe die Ehre mich Ihnen vorzustellen,

ich bin Abellino Karpäthi v. Karpat.

Hiermit pfiff er an dem Pfeifchen seines Stockes, warf sich

mit nobler Nonchalance in einen Armstuhl, und kreuzte die be»

spornten Füße übereinander.

Auf diese Worte waren Alle noch mehr erstaunt. Herr

Iancsi setzte sich aufrecht, unv die Hände auf die Knie legend

schaute er den Fremreu an, den der Narr nach Art der Hunde

umschnüffelte.

Endlich fragte Herr Iancsi mit gedehntem, feierlichem

Tone.

— Sie sind ein Karpäthi? Wissen Sie auch, was das

bedeutet , ein Karpäthi zu sein ? einen Namen zu führen,

den zwei und dreißig Ahnen, lauter Obergespä-ne und Feld

hauptmänner hinterlassen , der einen bessern Klang hat, als

alle übrigen Namen in Ungarn. Taher bedenken Sie , was

Sie sagen ! Es gibt nur noch einen Karpäthi außerhalb

Ungarns, und der heißt Bela.
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— I.« vuüü ! Der bin ich ja eben, sprach der Fremde, eines

seiner Beine ans den vor ihm stehenden Stuhl streckend. In

diesem barbarischen Lande hat mich meine Mutter zur Welt

gebracht. Das war eine noble Dame von feiner Erziehung ;

aber mein Vater hat sich in verschiedenen Sonderbarkeiten

gefallen. Line derselben war, daß er mich , seinen einzigen

Sohn, Bela taufen und ungrisch lernen ließ ; Bela ! ist das

ein Name für einen Cavalier ? Zum Glück ist mein Vater

ftüh gestorben, und ich ging mit meiner Mutter nach Paris,

Mein Name gesiel mir nicht, darum habe ich mir den Namen

Abellino beigelegt, der eben am meisten en va^uo war ; aber

die ungrische Sprache konnte ich nicht losbringen. Na, das

macht nichts, ich weiß ja sogar auch die Mohrensprache. Das

schadet einem echten Gentleman nicht.

— Hm, sehen Sie, jetzt ist's sogar gut , daß Sie ungrisch

können ; was würoen Sie sonst anfangen, da Sie in Ungarn

reisen ?

— ^n ! vSnir ioi cl« ?«ri5, e e«l lombor clu oi«l ä l'«nlei

Von Paris Hieher kommen, das heißt , vom Himmel in die

Hölle fallen, «ü'e«t mnrvoilloux, es ist wunderbar, daß die

Menschen es hier aushalten können, ^n mon oner Haiduck

dort sehe ich einen Braten , seien Sie so gefällig, ihn näher

zu rücken , stellen Sie ihn hieher und schenken Sie mir ein

Glas Wein ein. ^ vol> e 8«nle me««ißurz. el m«5 «lnme« !

l!n° besonders auf Ihre Gesundheit, lVlonzieur .I»nozi!

Herr Iancsi schwieg ; sein Auge folgte jeder Bewegung des

Fremden mit gespannter Aufmerksamkeit , und allmälig nah

men seine Gesichtszüge den Ausdruck stiller Trauer an.
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— Also was führt Sie denn hieher ? — aus dem Himmel

in die Hölle ?

— Usl»3 ! seufzte Abellino, indem er mit dem Eßzeug auf

dem Teller einen Marsch trommelte. Eine dringende Angele

genheit. Ein Gentleman, der im Auslande wohnt , hat viele

Bedürfnisse, und mein Vater hat mir nichts als ein Einkom

men von lumpigen viermalhunderttausend Franks hinterlassen ;

ich bitte Sie , was ist das, wenn man anständig leben will ?

Und wie soll man davon leben können, wenn man seiner Na

tion Ehre machen , und den Leuten beweisen will , daß man

auch etwas versteht? Ich habe in Paris eines der ersten

Häuser geführt, eine eigene Meute und Parforcejäger gehal

ten, die berühmtesten Tänzerinen und Sängerinen waren

meine Maitrcssen ; ich war in Egypten und Marokko, habe

die schönsten Haremweiber des Ney's entführt, die Saison in

Italien zugebracht , und hatte selbst eine elegante Villa am

Comosee ; ich habe durch die berühmtesten Auteurs Frank

reichs Folianten über meine Reisen schreiben lassen, und die

selben unter meinem eigenen Namen herausgegeben; die

^clxlemie <l« zemnoe« hat mich dafür zu ihrem Mitglied

gewählt ; in Homburg habe ich auf einem Sitz eine halbe

Million Franks verloren , ohne nur einmal das Gesicht zu

verziehen, — und jetzt ist mein lumpiges Einkommen sammt

dem Grundvermögen phü !

Hierbei zeigte er mit Hand und Mund , daß es Verbla

sen sei.

Herr Iancsi blickte immer starrer auf den noch nicht alteil

Roue, und unwillkührlich seufzte er tief auf.
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— Das macht aber nichts, fuhr der Chevalier mit beruht,

genvem Ton fort ; wer eine Million besitzt , der kann zwei

Millionen ausgeben. Auf einmal aber setzen sich's oe« tri-

pon8 <le ore»noi«r8, diese Schurken von Gläubigern in den

Kopf, von mir Geld zu begehren, und wie der Eine anfängt,

thun's ihm die andern Narren nach. Ich zanke mit ihnen, sie

sind nicht zufrieden , gehen zum Gericht, und ich muß Paris

verlassen. O'ozt pour bruler I» cervoüe. Man könnte sich

eine Kugel in's Gehirn jagen ! IUai8 v'I» ! Das Glück ist mir

günstig, da geschieht's , daß ein Bruder meines Vaters, ein

gewisser Iohann von Karpäthi, der noch viel reicher war, als

mein Vater —

— Aha !

— Ein närrischer alter Kauz, von dem man sich lausender»

lei Narrheiten erzählt —

— In der Thal ?

— Ja wohl. Er soll sich niemals aus seinem Dorf fortrüh

ren, er hält in seinem Kastell ein Theater, in welchem seine

eigenen Komödianten spielen ; er läßt die ersten Sängerinen

hinkommen , blos damit sie ihm Bauernlierer vorsingen ; er

hat einen ganzen Palast für seine Hunde , und speist mit

ihnen an einem Tisch.

— Na, und was noch ?

— Er hält einen ganzen Harem von Bauerndirnen, und

tanzt mit ihnen in Gesellschaft von Betyären , wie er einer

ist, die ganze Nacht dann hetzt er die Gesellschaft, bis sich die

Leute die Köpfe blutig schlagen.

— Und weiter ?
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— Er ist «in solcher Sonderling , daß er nichts duldet,

was ausländisch ist ; nicht einmal Pfeffer läßt er auf seinen

Tisch bringen, weil dieser nicht lm Lande wächst, sondern Pa

prika ; auch Kaffee duldet er nicht, und anstatt Zucker braucht

er Honig. Ist das nicht verrückt?

— Freilich. Wissen Sie nichts mehr von ihm ?

— O noch tausend solche Einfälle ; sein ganzes Leben ist

eine Narrheit; nur einmal in seinem Leben hatte er'einen

gescheiten Einfall. Als ich eben nichts mehr besaß , und als

mir schon gar nichts mehr helfen konnte, als eine reiche Erb

schaft, da stopft sich dieser reiche Onkel, dieser ungrische Näbob,

dieser Plutus eines Abends den Magen voll mit Kibitzeiern,

und am nächsten Morgen stirbt er. Davon hat man mich na

türlich sogleich in Kenntniß gesetzt.

— Und jetzt sind Sie gekommen, um die reiche Erbschaft

zu erheben, nicht wahr ?

U» toi, sonst hätte mich nichts dazu bewegen können, dieses

detcstable Land zu betreten.

— Na, dann lassen Sie nur gleich wieder anspannen und

fahren Sie zurück nach Paris, oder nach Italien , oder gar

nach Marokko, denn dieser halbnärrische Onkel, dieser reiche

Betyär bin ich selbst, ich bin nicht gestorben.

Abellino erstarrte auf diese Worte , er ließ vor Schreck

Füße und Hände sinken, und stammelte :

— L«l ee pc>«zilile? war' es möglich?

— So ist's ; ich bin der Iohann von Karpäthi, den das

gemeine Volk den Herrn Iancsi schilt, wie es auch Ihnen

beliebte, mich zu nennen.



— 34 —

— Ah , wenn ich das gewußt hätte ! rief der Chevalier,

indem er aufsprang und hineilte, um die Hand des Onkels

zu ergreifen ; aber die schlechten Leute haben mir mein einzi

ges Onkelchen ganz anders beschrieben , so daß ich mir ihn

gar nicht, als einen so noblen Gentleman vorstellen konnte ;

»ille tuunerre« ! soll sich noch Iemand unterftehen zu sagen,

daß mein liebes Onkelchen nicht der wackerste Cavalier auf

dem ganzen Continent ist ! Ich wäre untröstlich, wenn ich Sie

nicht hätte kennen lernen. Das ist prächtig ; ich suche einen

todten Onkel , und finde einen lebenden ; o'e«l bien oli»r-

mnnt! Fortuna ist nicht umsonst eine Dame, sie ist ganz ver

narrt in mich.

Lassen Sie die dummen Reden, mein lieber Herr Neffe, ich

liebe das nicht ; ich bin daran gewöhnt, daß selbst mein Hai

duck mit mir grob spricht, weil mir das besser gefällt. Mein

Herr Neffe kommt weit her, um mich zu beerben, seine Gläu

biger kommen schaarenweise hinterdrein , und jetzt findet er,

daß ich noch am Leben bin, ist das nicht ärgerlich ?

— ^u oonlr»iro. Da Sie leben, liebes Onkelchen, so kön

nen Sie sich ja noch liebenswürdiger machen.

— Wie so denn ? Ich verstehe Sie nicht.

— Na, ich will nicht um eine jährliche Apanage einkom-

men, oo «ernit bien lslißgnt für uns Beide ; ich mache Ihnen

den Antrag , daß ich Sie für immer in Ruhe lassen will,

wenn Sie jetzt meine Schulden auf einmal auszahlen

wollen.

— Hm, wie großmüthig ; und wenn ich nicht zahle, so er,

klären Sie mir vielleicht den Krieg ?
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— Na, liebes Onkelchen, wozu diese Plaisanterie ? Wozu

sagen Sie, ich zahle nicht ? Uno b»ß»lel!e , einige Hundert

tausend Livres, was ist das für Sie ?

— Ia, lieber Neffe, ich bedauere sehr, daß Sie Ihrem Ver

mögen , welches Ihre tapferen Ahnen durch Verdienste er

worben haben, so stark zu Leibe gegangen sind, aber ich kann

Ihnen nicht helfen ; das Geld brauche ich selber. Ich ver

schwende es auch an Narren, aber an inländische. Ich habe

ganze Schaaren von Betyären, Hajduken und Schmarozern,

und wenn mein Einkommen nicht durch sie aufgeht, so trak-

tire ich die Krähen des Feldes , oder wenn es mir einfällt,

so lasse ich eine Brücke bauen von einem Berg zum andern;

aber für mein Geld lassen wir keine Tanzerinen herumkutschi-

ren, noch entführen wir marokkanische Prinzessinnen , oder

klettern auf die Pyramiden ; wenn es Ihnen beliebt, so finden

Sie bei mir zu essen und zu trinken, so viel Sie wollen, auch

haben Sie da schöne Mädchen zur Auswahl, mehr als genug,

und wenn Sie sie schön ankleiden, so sind sie gewiß so schön,

wie marokkanische Prinzessinnen ; auch Reisen können Sie

machen , denn das Land ist groß genug , Sie brauchen eine

ganze Woche nicht vom Wagen zu steigen, und fahren immer

auf meinem Grund und Boden , aber wir schicken kein Geld

ins Ausland, wir tragen nicht Wasser in die Donau.

Der Chevalier begann die Geduld zu verlieren, und warf

sich während der ganzen Moralpredigt auf dem Stuhl unruhig

hin und her.

— Ich begehre ja nichts geschenkt, rief er endlich aus, als

er zu Wort kam, ich will ja nur einen Vorschuß.

-- - 3*

5
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— Einen Vorschuß? Worauf? Vielleicht auf meine

Haut?

— Oh ! rief Abellino ungeduldig, mit jenem Ausdruck der

Impertinenz im Gesicht, den wir an manchen Menschen mit

Recht so bewundern , die gerade V»m»l5 am frechsten sind,

wenn sie am demüthigsten sein sollten. Er rückte sich hochmü-

thig die Kravatte zurecht , steckte die Hand vorn in den Brust

latz, und sagte :

— Was Sie besitzen, wird ja doch früher oder später mein

Eigenthum werden ? Sie wollen es doch nicht mit ins Grab

nehmen ?

— In 's Grab! rief der Alte schaudernd, und erblaßte.

Was ? In's Grab ? Ich ?

— Ia, ja ; Sie stehen ohnedies schon mit einem Fuß da

rin ; die Bankette, Pasteten und Vauerndirnen werden schon

bald auch den andern hineinbringen, und dann wird Ihr

ganzes Vermögen mein sein , ohne daß ich Ihnen dafür zu

danken brauche.

— Kutscher ! schrie der alte Karpäthi von seinem Sitz auf

springend mit dem Ausdruck edler Entrüstung im Gesicht.

Die Wagen vor ! wir reisen ab, im Augenblick. Keinen Laut

will ich mehr hören in dieser Stube.

Abellino lachte über den ohnmächtigen Jörn des Alten.

— Wozu wüthen Sie , wozu echauffiren Sie sich ? So

trifft Sie ja der Schlag noch früher. Na na, guter Alter, Sie

brauchen sich nicht so zu ärgern , ich kann ja warten, ich bin

ja noch jung.

Und hlemit begann er ein Chansonbruchftück , das ihm



— 3? —

»on einem Vaudevllle im Gedächtniß geblieben , zu summen,

und streckte sich auf drei Stühlen in aller Länge nieder.

Die Haiducken wollten ihm die Stühle wegziehen, und schick

ten sich an, das Gepäcke aufzuladen.

Laßt Alles, wie es ist, schrie der Alte ; Ihr dürft nichts

anrühren, was er einmal berührt hat ; Wirth, wo sind Sie ?

Alles, was hier in der Stube ist, gehört Ihnen.

Bei den letzten Worten war der alte Herr schon so heiser,

daß man ihn kaum verstehen konnte. Der Narr faßte ihn bei

der Hand, damit er nicht umfalle , und der Poet ging furcht

sam auf die Seite.

— Sehen Sie, der Lärm nützt Ihnen nichts, sprach Abel»

lino mit spöttischer Theilnahme; eilen Sie nicht so sehr,

denn sonst fallen Sie, und das ,ift nicht gesund, nehmen Sie

den Pelz um, damit Sie sich nicht erkuhlen ; wo ist der Fuß

sack des gnädigen Herrn? He Bursche , Ziegel wärmen und

meinem lieben Onkelchen unter die Füße legen. Gebt Acht,

daß ihm nicht ein Haar gekrümmt werde.

Herr Iänos sprach während dessen kein Wort; es war das

erste Mal in seinem Leben, daß man es wagte, ihn so zu är

gern. Welcher Ausgang war zu befürchten , wenn das ein

Anderer gewagt hätte ! Die Hajduken und die Reiter standen

zitternd da, selbstHerr Peter Vus verstummte, als er den alten

Herrn sah, der mit blutunterlaufenen Augen vor sich hin

starrte.

Die Hajduken hoben ihn mit schwerer Mühe in den Wa

gen, die zwei Mädchen setzten sich neben ihn an beiden Sei

ten, dann winkte er dem Wirth zu sich , und murmelte ihm
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mit dumpfer, heiserer Stimme einige Worte zu, worauf die

ser wie einstimmend nickte. Dann warf Herr Iänos seine

Brieftasche hin, und winkte ihm zu, er möge sie behalten.

Hierauf fuhr der Wagen hinaus, umgeben von den berit

tenen Fakelträgern.

Mit spöttischem Ton rief der Roue, Kußhände werfend,

ihm den Abschied nach:

— ^6iou, el,er uncle ! »dien, liebes Onkelchen Iancsi !

Ich grüße die Fräulein zu Haus , und die werthen Hunde

dazu ! ^u revuir ! Auf's Wiedersehen !

Und hierbei warf er ihm fortwährend Kußhände nach.

Der Wirth begann hierauf Alles aus der Stube zu schaf»

fen, die Betten und die Tische , welche der Herr Iänos ihm

gelassen hatte.

^n, oner nmi, könnten Sie die Räumerei nicht auf mor

gen verschieben? Ich brauche ja diese Sachen.

— Nicht möglich ; ich muß das Haus anzünden.

— yiie 6igb!e ! Wie wagen Sie's, so was auszusprechen ?

— Das Haus gehört dem Herrn, der eben fortgefahren ist ;

was darin ist , gehört mir , und ist mir ausbezahlt worden ;

er hat befohlen, dieses Wirthshaus anzuzünden, und an die

ser Stelle wird es von nun an kein Wirthshaus mehr geben.

Uebrtgens hat sich kein Mensch darum zu kümmern.

Hiermit hielt er mit großem Phlegma die brennende Kerze

gegen ein Bündel Schilfrohr, das unter dem Vordach lag,

und sah kaltblültg zu, wie die Flamme um sich griff. Bei dem

Licht konnte er bequem ausrechnen, wie viel er für diese Illu
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mination erhalten habe. Er hätte sich dafür drei Häuser in

Szegedin laufen können. Er war zufrieden.

Dem Chevalier blieb , wenn er nicht verbrennen wollte,

nichts Anderes übrig, als seinen Mantel umzunehmen , und

sich von seinem Iäger wieder zu seiner Kutsche fragen zu

lassen.

— Du hast mich aus dem Wirthshaus verdrängt, ich

werde dich aus der Welt schaffen ! murmelte er, während sein

Iäger mit schmatzenden Stiefeln durch den Koth watete. Die

beiden Männer übereinander nahmen sich im Feuerschein aus,

wie ein höckeriger Riese.

So endigte das verhängnißvolle Zusammentreffen der bei-

den Verwandten in der halsbrecherischen Csäida.
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II.

Handel um die Haut eines noch lebenden

Menschen.

Herr Griffard war zu jener Zeit einer der reichsten Van-

quiers zu Paris. Im Iahre 1780 war er noch Pastetenbäcker

in einer Vorstadt, und schärfte seine Finanzwlssenschaft nur

noch an den Studenten des Kollegiums von Piquevuce, in

dem er fortwährend jenen »ui-eu« o»Icu!u8 anwandte , nach

welchem man die Zeche , die ein Student schuldig geblieben,

von den anderen durch größere Rechnungen hereinbringen

konnte.

Die Missifsipiwuth riß auch ihn mit sich fort. In Paris

wurde damals Iedermann über Nacht ein Millionär ; auf

den Gassen und Plätzen wurden Mississipiaktien gekauft und

verkauft. Herr Griffard verkaufte seinen Pastetenkram seinem

ersten Gesellen, ging fort, um Millionen zu suchen, und fand
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sie auch. Aber eines Tages platzte die ganze Mississipigeschichte

wie eine Seifenblase , und Herr Griffcnd behielt nicht mehr

als neun Sous in der Tasche.

Wenn Jemand niemals Millionär war , und nur einen

Sous in der Tasche hat , so ist das nicht so ärgerlich ; wenn

man aber schon den hohen Standpunkt eingenommen hat,

von welchem aus man eine eigene Equipage , Pferde, Livre-

bedienten , prächtig möblirte Zimmer , einen reich gedeckten

Tisch, schöne Maitressen und dergleichen andere schöne Ge

genden sieht, so ist das Zurücksinken in die vorige Niedrigkeit

eine höchst unangenehme Sache.

Herr Griffard ging in seinem tiefen Schmerz in den Laden

eines Messerschmieds , kaufte sich für sechs Sous ein großes

Messer, und ließ es für zwei Sous schleifen. Indeß langte bei

dem Laden ein Schwarm von nach der neuesten Mode halb-

gekleiteten und aufgeschürzten Citoyens, phrygische Mü

tzen auf dem Kopf, an, und schrie : nieder mit den Aristokra

ten. Einer von ihnen trug eine Stange , an welcher gleich

einer Fahne die erste Nummer der Zeitung Marals flatterte.

Man nahm das Blatt herunter, und derjenige, welcher am

wenigsten heiser war , las es mit lauter Stimme vor. Aus

dem, was Herr Griffard vernahm , lernte er, daß er mit dem

geschliffenen Messer eine weit nützlichere Beschäftigung vor

nehmen könne , als sich selbst den Hals abzuschneiden. Er

steckte daher das Messer ein , mischte sich in den Schwarm

und schrie mit : » ba8 1e« »ri«tner»t«« !

Wo überall er sich hierauf einige Jahre hindurch herum

getrieben habe , das weiß er vielleicht selbst nicht mehr. Um
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Ruhm lümmerte er sich nicht viel, diesen überließ er Andern,

aber indem wir einige Iahre später, in der Zeit des Direkto

riums mit ihm zusammentreffen , können wir ihm schon als

Verpflegscommissär bald bei der Rhein-, bald bei der italie

nischen Armee unseren Respekt bezeugen , je nachdem er sich

von dem einen oder dem andern General erschießen lassen

wollte.

Denn es pflegt zweierlei Verpslegskommissäre zu geben,

nämlich solche, die durch ihr Unternehmen Bettler, und

solche, die Millionäre werden ; die erfteren pflegen sich selber

zu erschießen , und die letzteren pflegen erschossen zu werden.

Letzterer Fall indeß ist weit seltener.

Herr Griffard war so glücklich, zu denjenigen zu gehören,

die Millionäre, und nicht erschossen werden. Er erwarb sich

einige hübsche Güter, welche von Emigranten dem Staat zu

rückgelassen wurden ; und als diese in den Tagen der Restau

ration zurückkamen, war Griffard einer Derjenigen , welche

den Einmarsch der alliirten Truppen vom Balcon ihrer eige

nen Paläste mit ansahen ; einige Emigranten, die hinter den

siegreichen Truppen ihren Einzug hielten , sahen verwundert

auf das prächtige fünfstöckige Palais am Boulevard des Ita

liens, das damals noch nicht eristirt hatte, als sie Paris zum

letzten Mal sahen, — und wenn sie sich erkundigten, wer der

Eigenthümer sei, so hörten sie einen Namen, der ihnen un

bekannt war.

Aber nicht lange blieb der Name unbekannt. Wer Millio

nen besitzt, der gelangt mit leichter Mühe zu einem Renomme,

daß er zu den besten Gesellschaften Zutritt erhält.
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Auch Mr. Griffard's Name hatte bald einen sehr angeneh

men Klang. Es gab keine elegante Soiree, keine geniale Ma

tinee, kein Wettrennen, keine Orgie, keine berühmte Entfüh

rung, ohne daß er nicht dabei gewesen wäre ; Herr Griffard

blieb nirgends aus, denn das sind ja die besten Gelegenheiten,

bei welchen ein feiner Beobachter die Leidenschaften, Narrhei

ten , die Vermögenszustände , oder die Geldnoth der Leute

gründlich studiren, und darauf hin sichere Berechnungen an

stellen kann.

Herr Griffard war der kühnste Unternehmer der Welt. Er

wagte es, den ruinirteften Verschwendern, die selbst von ihren

Bedienten wegen rückständigen Lohnes vor Gericht belangt

wurden, große Summen zu leihen, und er kam auf einem oder

dem andern Wege zu seinem Geld. Wenn ich sage „zu seinem

Geld", so bedeutet das, daß er immer doppelt so viel zurück

erhielt, als er geliehen hatte. Denn eben deshalb beschäftigte

er sich stets mit gewagten Unternehmungen, damit er nicht

genöthigt sei, sich mit kleinen Prozenten zu begnügen.

Und nicht blos Einzelne, nicht blos die Höchsten konnte er

sich verbindlich machen. Seine Sorgfalt erstreckte sich auf das

ganze verehrte Publikum. Die im besten Zustand besindlichen

Tontinen und Lebensversicherungsanstalten , die solidesten

Spielbanken standen unter seiner Schutzherrschaft ; und damit

auch der Staat nicht sagen könne, daß sich Mr. Griffard nicht

um die öffentlichen Angelegenheiten kümmere , hatte er auf

derBörse immer die authentischestenNachrichten, und was im

mer auch im offiziellen Moniteur stand, wenn Herr Griffard

plötzlich viele Papiere verkaufte, so wurde die ganze Börsen
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weit von einer Panique ergriffen , und die Course sanken ,

wenn er aber zu kaufe n ansing , so stiegen die Course wieder

plötzlich.

Manchmal stand er allein fest, wenn die ganze Börsenwelt

schwankte, und dann gewann er durch seine Ausdauer außer

ordentlich viel. Er wußte schon selbst nicht mehr , wie groß

sein Vermögen sei. Einem armen Manne gelingt es schwer,

sich zu einem Besitz von hundert Gulden hinaufzuschwingen,

aber einem Millionär ist es ein Leichtes, noch einige Millio

nen zu erwerben. Auch das Geld liebt Gesellschaft.

Wie gesagt, dieser große Mann besaß den seltenen und lie

benswürdigen Muth , verzweifelte Unternehmungen mit dem

größten Vertrauen zu beginnen , und bankerotten Menschen

Geld zu leihen.

Das wiederhole n wir nur , damit unsere Leser sich nicht

verwundern , wenn wir einen Helden unserer Erzählung —

wenn es erlaubt ist, den jungen empfindlichen Chevalier einen

Helden zu schelten — bei ihm in Paris finden.

Der Ort der Zusammenkunft ist eigentlich nicht Paris,

sondern eine angenehme Insel der Seine, die Isle de Jeru

salem, wo sich die Villen der reichsten Geldleute von Paris

befinden, wo es nicht jedem lumpigen Millionär möglich ist,

eine Villa zu bauen, Gärten und Parks anzulegen, denn hier

kostet jede Quadratllafter Boden tausend , ja zuweilen sogar

zwölfhundert Franks , so daß ein englisches Gärtchen , das

zehn Morgen groß ist, so viel kostet, wie eine mittelmäßige

Herrschaft in Ungarn.

Unter all den Villen, Pavillons und Tusculanums, welche
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die kleine Insel bedecken, war unstreitig die schönste, großar»

tigste und kostbarste die Griffard'sche Villa.

Auf einem kleinen, durch Menschenhand aufgeworfenen

Hügel, die Front der breiteren Wasserseite zugekehrt, stand das

durchaus im Geschmack der Nation und der Zeit erbaute Lust-

haus, zum Ruhme der damaligen Baukunst, die mit Verach

tung aller Klassicität , so wie des Rokokogeschmacks, alles er

sann, was möglichst gewunden, seltsam und unbequem war.

- Es war jedoch nicht genug , daß sich der Garten auf der

Insel befand , er war hier selbst noch mit einem künstlichen

Fluß umgeben, über welchen alle Arten von Brücken führten,

von der amerikanischen Kettenbrücke angefangen bis zu den

aus Holz und Rinde zusammengefügten und mit Wintergrün

bekleideten, bretagnischen Brücken ; jede derselben wurde von

eigenen mit Hellebarden bewaffneten Brückenwächtern be

wacht, und die entsprechenden Hütten derselben stellten wieder

bald ein Eremitenhaus, bald einen Leuchtthurm vor ; jeder der

' Wächter endlich hatte ein anderes Blasinstrument , so daß

man immer voraus erfahren konnte, über welche Brücke und'

auf welchem Wege sich Iemand dem Kastell näherte.

Ienseits der Brücke folgten die gewundenen Wege des

englischen Gartens, welche zu jener Zeit die glatt beschnitte

nen, den Coulissen ahnlichen Alleen verdrängt hatten. Man

ging da immer unter dem dichten Laub ineinandergreifen

der Bäume , und konnte Stunden lang umherirren, ohne zu

finden, wo man hin wollte ; der Rand der Wege war überall

mit Blumen dicht befetzt, bei jeder neuen Krümmung sah man

bald eine Iasminlaube mit idyllischen Bänken , bald mar-

5"1""> ^t^ «^
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morne Götterstatuen, die geschmackvoll von Päonien umwun

den waren ; ferner Pyramiden, die über und über mit Blu

men bedeckt waren, künstliche Ruinen mit ungeheuren Agaven

und Kaktus besetzt, ein egyptisches Grabgewölbe mit wirkli

chen Mumien , und einer ewigen Lampe , die jeden Morgen

mit Oel versehen wurde, einen römischen Altar mit steinernen

Gefäßen , korynthischen Vasen , und ausj farbigen Steinen

nachgeahmten antik-römischen Fladen und Kühen, wie sie

zur Zeit der Nymphe Egeria dargebracht wuroen , und unter

welche einmal ein Witzling die malitiösen Worte schrieb :

,,Hier bekommt man alte Pasteten." Dieser Witz ärgerte übri

gens den ehemaligen Pastetenbäcker nicht , weshalb er diese

Worte gar nicht einmal wegköschen ließ. Hie und da an ge

räumigeren Plätzen stürzten rauschend große Spnngquellen

und Wasserfälle in Marmorbecken, gläserne Kugeln auf dem

hohen Strahl balancirend , und zahlreichen Goldfischen als

Tummelplatz dienend; das Wasser stoß von hier in Teiche,

die hinter hohem orientalischen Riedgras verborgen lagen, und

auf deren ruhigen Wellen schöne weiße Schwäne schwammen,

die zwar nicht so schön sangen, wie es die Dichter den Men

schen weiß machen wollen , die aber um desto mehr Kukurutz

verzehrten, ein Artikel, welcher damals noch theurer war, als

reines Korn.

Wenn man alle diese gewundenen Gänge durchschritten,

und alle diese Wunder angestaunt hatte, so kam man doch

endlich in die Allee, die zum Tusculanum führte, auf dessen

Treppen auf beiden Seiten, theils blühende, theils mit Früch

ten beladene Pomeranzenbäume stehen.
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Unter diesen Pomeranzenbäumen sehen wir den jungen

Gentleman, mit welchem wir bereits Bekanntschaft zu machen,

das Glück hatten. Indeß ist seitdem ein Jahr verflossen, die

Mode hat sich stark geändert, und wir müssen ihn daher auf's

Neue vorstellen.

Die Calicotsaison ist zu Ende ; jetzt trägt der junge

Dandy einen langen, bis zum Knie reichenden, zugeknöpften

Kaputrock, glänzende Stiefel, in deren hohen Röhren die

engen Unaussprechlichen stecken, und anstatt des Schnurbarts,

der verschwunden ist, Backenbärte, die sich von den Ohren nach

der Nase ziehen, das Haar ist entzwei gescheitelt, und darüber

ein schauderhaftes Etwas gestülpt, das man <ün»pe»u li I»

Lulivur nannte, und das eine sehr zweckmäßige Art von Hü»

ten war , da es eine so breite Krampe hatte, daß sie als Re

genschirm dienen konnte. Dieser Hut wurde nach oben zu

immer breiter.

Das ist Abellino von Karpathi.

Auf den Treppen und in den Vorzimmern, die zu dem Ban-

quier führten, wimmelte es von Livreebedienten , welche den

Gast von Hand zu Hand gaben, ihm Ueberrock, Rock und

Hut abnahmen, die er beim Fortgehen durch gutes Trinkgeld

wieder einlösen mußte.

Diese verdienstvollen Brotvertilger kannten Abellino schon

genau , denn die ungarischen hohen Herren wissen sehr gut,

sie müssen im Ausland die Ehre der Nation besonders vor

den Bedienten aufrecht erhalten , und dazu gebe es nur e t n

Mittel : Geld , wie Wasser ausstreuen , und das Aufheben

eines fallengelassenen Sacktuches mit Dukaten belohnen. Wir
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müssen wissen, daß ein eleganter Cavalier kein anderes Geld

bei sich trägt, als Dukaten , und zwar auch diese nur vom

neuesten Gepräge, und gut mit e«u <I« colo^ne und andern

Parfüms besprengt , damit man ihnen nicht die Berührung

fremder Hände anmerke.

In einem Augenblicke waren Abel! in» Nock, Stock und Hand

schuhe abgenommen, die Bedienten klingelten einer dem andern,

er wurde von einem Vorzimmer zum andern geführt, und kaum

war der Ritter zu der letzten Thüre gelangt, als ein Bedien

ter daraus hervortrat, meldend , Herr Griffard sei bereit ihn

zu empfangen , und hiermit wurden die hohen Mahagoni-

Thürstügeln auseinander geschlagen , welche in Herrn Grif-

fard's Empfangzimmer führten.

Da saß Herr Griffard, von einem Stoß Zeitungen umge

ben ; denn beiläufig gesagt, nur die ungrischen hohen Herren

haben die Idee, der Sommer sei vom Schöpfer nur dazu ein

gerichtet worden , daß man während desselben keine Zeitun

gen lese. Herr Griffard las also eben die neuesten Nachrich

ten von den Siegen der Griechen , ganz hergestellt daourch

von dem unangenehmen Gefühl, das ein englisches kritisches

Blatt in ihm erregt hatte, in welchem ein gewisser Herr

Watts beweisen wollte', jener gottlose und aufgeblasene Lord

Byron habe alle seine Gedichte von verschiedenen Schriftstel

lern abgeschrieben. Diese Polemik verursachte, daß Herr

Watts einige Jahre hindurch sich einer gewissen Berühmtheit

erfreute.

Vor dem Banquier stand auf einem kleinen Tisch aus che»

mischen, Porzellan ein silbernes Theeservice und eine halbge
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füllte stache Schale , aus welcher er von Zeit zu Zeil eine

Flüssigkeit schlüifle, wahrscheinlich Thee mit Ei gemischt,

den er mit aus einer gewissen Milch ertrahirtem Zucker ver

süßte ; oiese Substanz war damals eben erst erfunden, und

wurde als ein gutes Mittel gegen Brustschmerzen gerühmt,

war aber sehr theuer, weshalb viele reiche Leute es für modern

hielten , an Brustschmerzen zu leiden, um sich dieses theuern

Heilmittels bedienen zu können.

Das Zimmer des Vanquiers erinnerte nicht im geringsten

an den einstigen Pasietcnbäcker ; als er die Kastelle der Emi

granten kaufte , nahm er auch ihre Kammerdiener in seine

Dienste, und ein geschickter Kammerdiener ist der beste Lehrer

jener vornehmen Unformcn, welche die Klassen der Chineser,

Laicmer und Philister so sehr bewundern, ohne sich sie aneig

nen zu können. Der massive Theil der Möbel, die Fauteuiis,

Divans, Schreib- und Bücheitische waren aus Ebenholz mit

Silber verziert, die Neberzüge aus weißem Cachemir mit blu

migen Bordüren , kein einziges Möbel stand dicht an der

Wand, oder in einer Ecke , sondern tlicils in der Mitte des

Zimmers, lheils mit. den breiten Seiten an die Winkel gerückt,

denn so war es damals Mode ; und zwischen den Möbeln,

die mit ihren schwerfälligen Formen die damalige (1822)

einopäische Blasirtheit und Nüchternheit darstellen sollten,

standen als nothwendiger Gegensatz die schön ciselirten, schlan

ken, korynthischcn Vasen ; kostbare antike Statuen, welche aus

den vor nicht langer Zeit entdccklenUeberresten Pompeji's aus

gegraben wurden, standen neben den bunten , mit Gold und

Silber ausgelegten Tischen aus chinesischem Porzellain. Die

91<b»b l. T«.il. 4
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Fußteppiche waren lauter mit der Hand gestickte Arbeiten,

und auf die meisten derselben war mit großen Buchstaben ge

stickt : «ouvenir , was aber dennoch nicht den Verdacht besei

tigt, daß der Banquier diese Teppiche um theures Geld ge

kauft habe; die Wände waren von mit Silber bcpießten Tape

ten bedeckt ;Thibetshawls, die vom Plafond bis auf den Boden

herab dingen, und von silbernen Schlangen zusammengehal»

ten wurden, theilten die Wände in Felder, in deren jedem präch

tige Stahlstiche <in eleganten Arbeitszimmern pflegt man nicht

Oelgemälde zu halten, diese gehören in die Salons), die Por-

rräts berühmter Movedichter, und Pferde hingen; die Porträts

derjenigen Dichter, welche der Banquier persönlich kennt, sind

mit Versen versehen, die sie eigenhändig hingeschrieben haben.

Alles das beweist uns zur Genüge, daß der Banquier einen

sehr geschickten, seine Zeit kennenden Kammerdiener hat.

Der Banquier selbst ist ein ungefähr siebzigjähriger ehr

würdiger Greis mit einem freundlichen, auf den ersten Blick

einnehmenden Gesicht ; nicht nur seine Haltung, sondern sein

ganzes Benehmen erinnert lebhaft an Talleyrand , zu dessen

größten Verehrern er gehört. Sein Haar ist wunderschön

weiß, sein Gesicht noch roch, glatt rasirt und lebhaft, seine

Zähne sind gesund und weiß, seine Hände besonders fein und

glatt, wie gewöhnlich bei Leuten, die sich viel mit dem Kneten

feinen süßen Teiges beschäftigt haben.

Sobald der Banquier durch die geöffneten Thiiren Karpä-

thi erblickt hatte , legte er die Zeitungen nieder, die er ohne

Augenglas zu lesen vermochte, ging dem Gast bis zur Thü«

entgegen, und grüßte ihn auf's Allerfreundlichste.
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Diese große Freundlichkeit bestand den eleganten Modefor-

men gemäß darin , daß man sich schnell auf die beiden Fuß

spitzen erhob, mit den Fingerspitzen eine Bewegung nach dem

Mund machte , den Oberleib so weit als möglich vorbeugte,

und ren Kopf langsam schüttelnd, die Hand dem Fremden

entgegenstreckte, was dieser mit gleichen Attitüden erwiderte.

— Monseigncur! rief der junge Merveilleur (das

war der Titel der Modeherrcn), ich bin der Ihre bis zum

Absatz meines Schuhes.

— Monseigneur! antwortete Mr.Griffard mit noch größerer

Plaisanterie, i chbin der Ihrige bis zum Grund mcinesKellers.

— Hahaha ! hahaha ! Das war gut gesagt, Sie haben mir

aut geantwortet, lachte der junge Dandy ; von diesem Bon

mot wird man in einer Slunoe auf allen Boulevards spre

chen. Also was gibt es Neues in Paris, mein lieber Gold-

souverain? Schlechtes will ich nichts hören, sagen Sie mir

nur, was es Gutes gibt.

— Die beste Ncuigkeit, sprach der Banquier, ist die, daß

wir Sie wieder in Paiis sehen können ; und eine noch bessere,

daß Sie bei mir sind.

— Ah, Monsieur Griffard , Sie sind immer so höflich,

sprach der junge Incrn^ablo (auch ein Modetitel), sich in

einen Fauteuil werfend. Dies war übrigens damals nicht mehr

Mode ; man mußte sich rittlings auf einen Sessel sitzen und

an die Lehne mit den Armen stützen. Aber das konnte Abellino

noch nicht wissen.

— Ln bien, Monsieur Griffard, fuhr er fort, indem er

sich in einem Taschenspiegel besah, ob seine Frisur nicht

4*
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zerstört sei ; wenn Sie mir als» keine gute Neuigkeit sagen

konnen, so kann ich ihnen dafür eine andere erzählen, aber

eine schlechte.

— Zum Beispiel.

— Zum Beispiel , sie wissen , daß ich nach Ungarn ge

reist bin , um eine gewisse Erbschaft zu erheben, ein gewisses

Majorat, das ein Einkommen von anderthalb Millionen

trägt.

— Ich weiß es, sprach der Banquier mit frostigem Lächeln,

und spielte mit einer Feder.

— Sie werden vielleicht auch das wissen, daß in dem asia

tischen Lande, wo mein Majorat liegt, nichts so schlecht ein

gerichtet ist wie die Gesetzgebung , abgenommen die Land

straßen, die noch schlechter sind. Doch nein, die Gesetzge

bung ist noch schlechter als diese. Tic Landstraßen konnen

wenigstens bei trockenem Wetter gut sein, aber tie Gesetzge

bung bleibt immer dieselbe , ob es regnet oder ob die Sonne

scheint.

Hier hielt der junge Merveilleur inne, als ob er dem Ban

quier Zeit lassen wollte , ihm zu diesem geistreichen Einfall

zu gratullren.

Doch jener lächelte nur, und sagte nichts.

— Sie müssen wissen, fubr Abellino fort, raß diele Men

schen ein großes Buch haben ; ich sage zu wenig, wenn ich es

«it dem Strazzabuch eines Epezereikrämers vergleiche; dar

in sind nun alle Gesetze enthalten , welche je von Barbaren

gebracht wurden , z B. auch das , daß ein Hahnrei sein

treuloses Weib sammt ihrem auf der That ertappten Liebha
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ber umbringen dürfe. Außerdem ist das Land voll von Ad

vokaten ; der Bauernstand besteht nur aus zwei Klassen von

Menschen, ncmlich aus Ackerbauern und Advokaten; da

selbst nennt man manche Bauern Edelleute, warum, weiß ich

nicht. Diese Arvokaten haben nichts anderes zu thun , als

überall Prozesse aufzusuchen, und welche zu veranlassen,

wenn sie keine finden, — und für ein solches Meer von Pro

zessen und Advokaten gibt es in jedem Departement nur Ei

nen Richter, und auch der beschäftigt sich im Sommer mit

Repsproduclion und Branntweinbrenne n ; aber das ist nicht

genug , wenn man einmal ein gerechtes Urtheil erlangt hat,

so steht es der verlierenden Partei frei , den Richter zu ver

jagen mit dem Stock oder einer Lisengabel Widerstand zu

leisten, und bei drei höheren Gerichtshöfen zu appelliren,

deren letzter die Septemtrionaltafel heißt. sMr. Abellmo

meint hier eigentlich die Septemviraltafel.)

— Sie erzählen mir da sehr spaßige Dinge, sprach Mr.

Griffard lachend, der durchaus nicht begriff , wozu er daS

Alles so gründlich zu wissen brauche.

— Ah, 3ie müssen das Alles hören, wenn Sie das Folgende

verstehen wollen. Außer dem gibt es in der ungarischen

Sprache noch einen sehr rabuliftischen Ausdruck: intrg clo-

minium el exl,„ <lominium, was in unserer Sprache so viel

bedeutet, wie „außerhalb des Besitzes , und innerhalb d«s

Besitzes." Möge nun Jemand auf eine gewisse Herrschaft was

immer für ein klares Recht haben, so ist er übel daran, wenn

er außerhalb les Besitzes ist ; Derjenige aber , der innerhalb

desselben ist, mager was immer für ein Usurpator sein.



— 54 —

kann leicht lachen , denn die Sache läßt sich in die Länge

ziehen. So steht es mit mir. Denken Sie sich, die Erbschaft,

das reiche Majorat mit einem 'Einkommen von andenhalb

Millionen , ist mir schon zugefallen , ich eile bin , um die

Güter zu übernehmen , und finde , daß mir schon einer zu

vorgekommen ist.

— Ich versiehe, sprach der Banquier mit seltsamem Lächeln -.

also in Ihrer reichen Erbschaft, Monseigneur Karpäthi, sitzt

schon ein böswilliger Usurpator inlrg clominium, der Ihnen

Ihr Recht nicht zuerkennen will , und sich auf das große

dumme Buch beruft , in welchem unter vielen Paragraphen

auch das steht, daß es „zwischen Lebenden leine Elbschaft gibt ''

Her junge Dandv riß die Augen auf , und sprach :

— Was wissen Sie ?

— Daß dieser böswillige Usurpator , der Ihre Erbschaft

mißbraucht, niemand Anderer ist , als ihr Onkel, der in

diskret genug ist , nachdem ihn schon der Schlag getroffen,

wieder zu sich zu kommen, um Ihren Besitz wieder einzu

nehmen , und Sie in die unangenehme Lage zu bringen, daß

Sie in jenem ganzen großen Buch nicht ein einziges Para-

graphchen finden können, auf das hin Sie Ihrem Onkel einen

Prozeß machen konnten , weil er noch nicht gestorben ist

— Schmach^ rief Karpäthi von seinem Sitz auf,pringend.

Ich habe überall erzählt , daß ich einen Prozeß beginnen

werde.

— Bleiben Sie nur ruhig, sprach der Banquier besänf

tigend. Jedermann glaubt Ihnen , was Sie sagen. Nur

ich muß die Wahrheit wissen ; denn ich bin ein Banquier
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aber ich bin gewohnt zu schweigen. Mir sind die Familien

verhältnisse des Fürsten von Nepaul in Ostindien so bekannt,

wie die Lebensweise des ersten spanischen Granden, und mir

ist der embklrr»» 6e ricne««e« des Crsteren so nützlich , wie

die mit Glanz verhüllte Armuth des Anderen. Ich vermag

jedem Fremden , der nach Paris kümmt , seine wahre Stel

lung anzugeben, möge er auf welchem Weg und mit welchcm

Lärm immer kommen. Dieser Tage sind zwei ungarische

Grafen angelangt, welche Europa zu Fuß durchwandert ha

ben , ein Anderer ist aus Amerika zurückgekehrt, wo er alle

seine Reisen auf dem dritten Verdeck gemacht hat , aber ich

weiß dennoch, daß diese Herren zu Hause so wohlgeordnete

Wirtschaften besitzen, daß sie mir Geld leihen könnten;

hingegen fuhr kürzlich ein nordischer Fürst , dessen Name

den besten Klang hat, in einer von sechs Schimmeln gezo

genen vergoldeten Kutsche mit Jägern durch die Porte Ct.-

Denis herein, aber ich weiß, daß der Arme nicht mehr Geld

besitzt, als er mitgebracht hat, denn sein Vermögen wurde we

gen eines dummen Streichs mit Beschlag belegt.

Karpäthi unterbrach ungeduldig die Rede des Banquiers.

— Ei, mein Herr, wozu brauche ich das Alles zu wissen ?

— Zum Beweise dessen , daß es auf dem Grunde der

Herzen und Börsen immer Geheimnisse gegeben hat, und ge

ben wird, daß aber die Männer, welche die Finanzwelt be

herrschen, diese Geheimnisse dennoch erfahren, und um Ih

nen zu beweisen, daß ich auch Ihre empfindlichen Umstände

kenne; übrigens konnen Sie vor der Welt die Sache anders

erzählen , man wird Ihnen schon glauben.
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— K,i <m , was nützt mir das 9

— Ah so ? rief der Banquier, sich auf die Stirne schlagend ;

es wäre Ihnen lieber , wenn die Welt das wüßte , was ich

weiß, nur ich nicht. Das ist natürlich ; Sie sind mit der Ab

sicht zu mir gekommen, mir ganz andere Krankheitssymptome

mitzutheilen, als diejenigen, an welchen Sie leiden, und den»

nocu von mir Heilung zu verlangen ; ich bin aber ein prakti

scher Arzt, und sehe den Leuten die Ursachen der Krankheit an

dem Gesicht an. Wenn ich sie aber dennoch heilen könnte?

Abellino nahm diesen bittern Scherz mit Wohlgefallen auf.

— Ha — fühlen Sie mir den Puls, — sagte er scherzend,

aber berühren sie nicht meine Hand , sondern meine Tasche.

— Das ist nicht nvthig. Sehen wir erst die Krankheits-

symptome. Sie haben eine kleine Indigestion wegen einer

nicht verdauten Schuld von dreimalhunderttausend Francs.

— Sie wissen es besser. Geben Sie meinen Gläubigern

etwas , damit ich sie los werde.

— Ah , es wäre Schade um die armen Leute ; wer wiro

den Tapezierer, den Wagenfabrilanten , den Riemer um

bringen, bloß damit man ihnen nicht zu zahlen brauche ? <§s

gäbe einen weit geradern Weg , sie zu befriedigen.

— Womit soll ich sie befriedigen , rief Abellino wiithend,

wenn ich nicht, wie Don Juan de Castro meinen halben

Schnurbart nach Toledo schicke, um darauf Geld auszulei

hen; aber auch das könnte ich nicht, denn ich habe mir ihn

abrasiren lassen.

— Und was werden Sie thun, wenn man dennoch das Geld

von Ihnen verlangt ?
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— Das ist bald gethan, ich erschieße «ich.

— O das thun Sie nicht. Was würde die Welt dazu

sagen, wenn sich ein Vornehmer ungarischer Edelmann we

gen einer Bagatelle wie einige hunderttausend Francs erschie

ßen würde.

— Und was wird sie sagen , wenn man ihn wegen einer

solchen Bagatelle in den Schuldthurm steckt ?

Der Banquier legte lächelnd dem Dandy die Hand auf

die Schulter , und sagte mit ermunterndem Ton :

— Wir wollen schon Probiren, wie Ihnen zu helfen wäre.

Dieses Lächeln, dieses herablassende auf die Schulter

klopfen characterisirte den Parvenu vollständig,

Karpäthi dachte in diesem Augenblick nicht daran, daß ein

ehemaliger Pastetenbäcker aus der Straße Rambuteau dem

Sprößling eines der ersten Kriegshelden Ungarns seine Gön

nerschaft zuwendet.

Der Banquier setzte sich mit ihm auf einen Divan , und

nöthigte ihn so ordentlich zu sitzen.

— Sie brauchen dreimalhunderttausend Francs sagte Mr.

Griffard mit freundlichem sanften Ton , und Sie würden

doch nicht vor dem Gedanken erschrecken , daß Sie für diese

Summe beim Antritt Ihres Majorats sechsmalbunderltau-

send zurückzahlen ?

— pi lluno ! rief Karpäthi verächtlich , in welchem für

einen Augenblick ein edler Stolz erwachte ; er zog kalt sei

nen Arm aus der Hand des Nanquiers, und sagte, Sie sind

doch ein Wucherer.
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Der Banquier steckte die Beleidigung lächelnd ein, und

bemühte sich darüber zu scherzen.

— Das lateinische Sprichwort sagt: „bi« <l»t, qui eiw

6nt," „doppelt gibt, wer schnell gibt." Warum sollte also

der das Gegebene nicht doppelt zurückverlangen dürfen?

Uebrigens, mein Herr, ist das Geld eine Waare, und wenn

es erlaubt ist, für den gesäten Samen das Zehnfache zu er

warten, warum nicht auch für das gesäte Geld ? Sie müssen

auch das in Betracht ziehen , daß es das gewagteste Unter

nehmen von der Welt ist , Geld wegzuleihen ; Sie können

ja früher sterben , als der Verwandte, den sie beerben wollen ;

Sie können auf der Fuchsjagd , oder beim Wettrennen vom

Pferde fallen , uno den Hals brechen , Sie konnen in einem

Duell erschossen werden, — ein Fieber, oder eine Erluhlung,

und i.ch kann mir für meine seligen dreimalhundertausend

Francs einen Trauerflor um den Hut winden. Aber geh'n

wir weiter. Für Sie ist das nicht genug, daß Sie Ihre Schul

den bezahlen, Sie brauchen auch weiter jährlich mindestens

eine doppelt so große Summe. Gut. Ich bin bereit, Ihnen

auch diese vorzustrecken.

Karpäthi wandte sich bei diesem Wort mit Interesse zu dem

Banquier.

— Sie scherzen ?

— Nicht im geringsten. Ich riskire eine Million , um

zwei zu gewinnen , ich riskire zwei , um vier zu gewinnen,

und so weiter. Ich spreche offen. Ich gebe viel , und nehme

viel. Sie sind in diesem Augenblick um nicht viel besser dar

an , als Ton Juan de Castro , der sich von den Sarazenen
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zu Toledo auf seinen halben Schnurbart Geld ausgeliehen

hat ; gut ! der Schnurbart eines ungrischen Cavalicrs soll

nicht schlechter sein, als der eines spanischen , — ich gebe

darauf, so viel Sie befehlen, und ich wage es kühn in Frage

zu stellen , ob es mir oder dem Mohren von Toledo Jemand

zuvorgrlhan hat, oder ob Iemand es nachahmen wird.

— Gut. Emigen wir uns, sprach Karoacht, der die Sache

ganz ernst nahm ; Sie geben mir eine Million , und ich gebe

Ihnen einen Schuldbrief über zwei Millionen, die ich zu zah

len habe, sobald mein Onkel gestorben ist.

— Und wenn der Lebensfaden Ihres Onkels in den Hän<

den der Parzen länger währen sollte, als die Million in Ihrer

Hand ?

— Dann werden Sie mir eine zweite geben, und so weiter.

Sie legen Ihr Geld sehr gut an, denn der ungrische Edel

mann ist der Sklave seines Besitzes, und kann ihn niemanden,

als seinen gesetzlichen Erben hinterlassen.

— Und sind Sie dessen gewiß, daß Sie allein der gesetzliche

Erbe sind? >

— Nach dem Tode Iohanns von Karpäthi gibt es außer

mir Keinen, der diesen Namen führt.

— Das weiß ich , aber Johann von Karpäthi kann noch

heiraten.

Abellino lachte.

— Sie stellen sich meinen Onkel als einen liebenswürdigen

Cavaliervor?

— Durchaus mcht. Ich weiß sehr gut , daß er am Rande

des Grabes steht ; seine Lebensorgane sind so sehr in Auslö»
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sung, daß er, wie sehr ich ihn bedauere, kaum länger als ein

Jahr noch leben kann, ausgenommen, er ändert plötzlich seine

Lebensweise , wozu freilich wenig Hoffnung vorhanden ist.

Sie vergeben es mir, daß ich von dem möglichen Tode Ihres

Verwandten so spreche.

— Nur zu.

— Bei uns , die wir uns mit den Lebensversicherungs-

Anstalten beschäftigen, ist es etwas alltägliches, daß wir die

Lebensdauer eines Menschen abschätzen; nehmen Sie daher

die Sache so , als ob Sie Ihren Onkel bei einer Lebensver-

sicherungs-Anstalt einschreiben ließen.

— Das sind überflüssige Skrupel ; ich habe mit meinem

Onkel gar kein Mitleid.

Der Banquier lächelte. Er wußte das besser, als Abelliuo

selbst.

— Ich hübe so eben gesagt, daß Ihr Onkel dciraten kann.

Das gehört nicht eben zu den seltensten Fällen. Es trifft sich

oft, daß abgelebte Gentlcmen , die achtzig Jahre hindurch

vor der Ehe ein Grauen gehabt haben, plötzlich in einer sen

timentalen Stunde, die erste junge Lady, die ihnen zu Gesicht

kommt, und sei sie auch zuweilen eine Küchenmagd, mit

ihrer Hand beglücken. Oder es kann eine alte Neigung sein,

die nach Iahren, wie ein in Steinkohlen eingeschlossenes In

sekt zu neuem Leben ersteht, und sie heiraten ras Ideal, das

sie in seinem sechzehnten Jahre nicht heiraten konnten, weil

es vielleicht an einen andern gebunrcn war, im Alter von

70 Iahren, wenn es wieder frei ist.

— Mein Onkel hat keine Ioealc. Er kennt dieses Wort
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gar nicht. Uebrigens kann ich Ihnen versichern , daß eine

solche Ehe kein Resultat haben könnte.

— Darüber bin ich ruhig, sonst hätte ich es kaum gewagt,

Ihnen meine Anträge zu machen. Aber Sie müssen mir noch

in einem andern Punkt Sicherheit verschaffen.

— Ich ? Sicherheit ? Nun, jetzt geht es an meinen Bart,

murmelte AbeUino, seine schwarzen Favoris streichenv.

— In der That, vieser Vertrag ist eben ein solcher, wie

diejenigen, welche man sich von einem noch reicheren Gent

leman als ich bin, erzählt, ten man allgemein den Teufel zu

nennen pflegt, und der sich die Seelen der Menschen, welchen

er unermeßliche Schätze auStheilt, durch mit Blut geschrie»

bene Verträge zu verbinden pflegt, ksi- clieu ! mein Geschmack

ist ein anderer ; dieser Monsieur Satan weiß mit den Seelen

etwas anzufangen , aber wozu könnten Sie mir dienen ? Im

Gegentheil , ich will mich lieber dessen versichern , daß Sie

recht lange leben.

— Natürlich , damit ich nicht früher sterbe , als mein

Onkel.

— Getroffen. Ich werde Ihnen daher nicht blos Geld ge

ben, sondern auch darauf achten, daß Ihrem Leben kein Scha»

den geschehe.

— Wie so ?

— Das will ich Ihnen jagen ; so lange der alte Karpäthi

lebt, dürfen Sie nicht duclliren , auf keine Parforcejagd ge

hen, keine Seereise unteinehmm, mit den Mitgliedern des

Balletkorps keine Liaison anknüpfen , mit einem Wort : Sie
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müssen jede Gelegenheit vermeiden, die mit Lebensgefahr ver

bunden ist.

— Darf ich also keinen Wcin trinken, und dann auf keiner

Treppe gehen, damit ich nicht herunterfalle , und das Genick

breche?

— Las nehmen wir nicht so genau. Ich gebe es zu , daß

Ihnen die aufgezählten Verbote unangenehm genug sein

werden, aber ich weiß einen Fall, der sie alle aufhebt.

— Und der ist ?

— Wenn Sie heiraten.

— Parbleu ! lieber verpflichte ich mich kein Pferd zu besin

gen, und keine Waffe in die Hand zu nehmen.

-— Monftigneur! Sie sprechen, wie Sie es von den be

malten Chevaliers in den Vaudevillcs hören. Das ist eine

witzige Carricatur, von Fcuilletonisten erdacht. Sie wissen es

ja, daß die Ehe in der eleganten Welt nur ein Kautschukbanr

ist, es hält zusammen, wenn man eben will, aber, es gibt

mich nach, so viel wir wollen. Sie würden eine elegante

Dame mit Ihrer Hand beehren; denn in Paris findet man

ja Damen genug, die man ein ganzes Jahr hindurch zu lieben

im Stande wäre.

Nach einem Iahre gäbe es einen jungen Sprößling mehr

in der Karpäthischen Familie, und dann wären Sie von Ih

rer Verpflichtung frei. Sie könnten den Hals brechen , oder

sich erschießen, wie es Ihnen gerade beliebt. Wollen Sie sich

aber lieber weiter des Lebens freuen, so ist ja Paris groß ge

nug, die Welt doppelt so groß , und Sie können sich es ein»

richten, daß Sie Ihre Frau gar nicht mehr zu sehen brauchen,
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ausgenommen etwa , Sie verlieben sich ein zweites Mal in

sie , wenn sie Ihnen bereits wieder ftemd geworden ist. Das

ist nicht so schrecklich.

— Wir wollen sehen , sprach Abellino aufstehend , indem

er sich seine, während des Sitzens verdrückten Manschetten

glättete. , .

— Wie ? fragte der Vanquier gespannt, der es vorausge

sehen hatte, daß Karpäthi, sobald er sich bereit zeigt, ihm

aus seinen Verlegenheiten zu helfen , den Spröden spielen

werde.

— Ich sage, wir wollen sehen, welcher der vor mir lie

genden Wege der bequemste sei. Das angebotene Geld nehme

ich jedenfalls an.

— Ah ! das habe ich gehofft.

— Nur die Garantien sind in Frage. Zuerst probire ich,

ob ich es vermag, Ihre Verbote zu halten. O ich bin an die

asketischen Entsagungen gewöhnt; in letzter Zeit habe ich mich

homöopatisch curiren lassen, und vier Wochen hindurch durfte

ich keinen Kaffee trinken, noch mein Haar parfümiren. Ich

besitze viel Seelenstärke. Wenn ich Ihre Verbote aushalte,

dann probire ich die Ehe. Aber besser als Alles das wäre es,

wenn ich meinen Onkel auf schöne Art loswerden könnte.

— Ach, mein Herr, sprach der Vanquier rasch aufstehend,

ich hoffe Sie scherzen nur

— Haha ! lachte der junge Dandy. Hier ist nicht von Gift

und Tolch die Rede; ich denke auch nicht daran, daß ich dem

Armen seine Gesundheit durch hitzige Frauenzimmer , oder

durch fette Pasteten verderbe. Sie wissen es, es gibt.
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so gute schwere Pasteten , man nennt sie Erbschaflspa sielen,

sie sind nicht vergiftet, nur fett und lecker. Eine Schüssel voll

davon gegessen, guten rothen Wein darauf, und der Schlag

ist fettig.

— Ich weiß es nicht, denn ich habe niemals solche

gemacht, sprach der ehemalige Pastetenbäcker ernst.

— Ich sage es auch nicht, damit Sie sie für meinen On

kel machen sollen ; ich kann hassen , ich kann Jemanden aus

Haß erstechen, erschießen , aber Jemanden ermorden lassen,

damit ich ihn beerbe, das kann ich nicht; aber ich kann Ihnen

sagen, daß ich, wenn ich mir diese Mühe nehmen wollte, fähig

wäre, ihn aus der Welt zu schaffen.

— Es wäre Schade, warten wir, bis er von selbst geht.

— Es bleibt nichts Anderes zu >hnn übrig. Bis dahin

sind Sie genöthigt, mein Banquier zu sein. Je mehr Geld

ich ausgebe, desto nützlicher ist es für Sie, denn Sie erhalten

es doppelt zurück. Was kümmert mich ras? Wer nach mir

kommt, der möge zusperren.

— Wir sind also einig?

— Morgen nach zwölf Uhr können Sie Ihren Notar mit

den fertigen Tokumcnten zu mir schicken, damit ich nicht lange

zu thun habe.

— Ich werde Sie nicht bemühen.

Abellino empfahl sich, und der Banquier begleitete ihn, sich

die Hände reibend, bis zu der Thüre.

Es war die schönste Aussicht vorhanden , daß eines der

größten Güter Ungarns binnen einigen Jahren vollständig

in die Hände eines fremden Banquiers gelange.
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III.

Am Grabe Ronsseau's.

Wir sehen drei leicht gekleidete junge Männer dem Wäld

chen von Ermenonville zuschreiten. An ihrer Kleidung läßt

sich trotz aller Nonchalance des Reisenden jene ungesuchte

Eleganz sehen , die geschmackvolle Menschen niemals verleug

nen können.

Alle drei sind junge ungrische Cavaliere. Von allen dreien

haben wir bei Mr. Griffard gehört, und wir werden erfahren,

eaß jene Beiden, welche an der Seite des Dritten gehen , in

Folge einer gegenseitigen Wette, Europa zu Fuß durchwandert

und dabei in Entbehrungen aller Art mit einander gewettel-

fert haben. Neide haben kräftige markirte Gesichtszüge. Den

Einen charakterisiren besonders seine dichten schwarzen Au

genbraunen, ein gewisses sarkastisches Lächeln , d«S übrigen«

nur auf Augenblicke über sein Gesicht stiegt, und dann ver-

Nibol i, TH.U. 5
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schwindet; der andere ist eine athletische Gestalt, mit unge

heurer Brust, dichtem schwarzen Haar, kühn blickenden

feurigen Augen, einem auf Entschlossenheit deutenden Munde,

und einem kleinen flaumartigen Schnurbärtchen ; wenn er

spricht, läßt er eine so tiefe donnernde Stimme hören, daß

man ihn, wenn man ihn nicht sieht , für einen ausgewachse.

nen Mann hält.

Der Dritte, der in der Mitte der Beiden geht, ist ein hoch

gewachsener, schlanker, junger Mann mit glatt rasirtem Ge

sicht. Seine Kleidung ist einfach , auf seinem Gesicht scheint

gar kein besonderer Ausdruck vorzuwalten, kalte, leidenschafts

lose Ruhe weilt darauf; auf seinen Lippen, in seinen Augen

liegt jener verklärende Gleichmuth, der den Frauen so gefähr

lich ist. Seine Bewegungen sind englisch nachlässig , jedoch

ohne alle gesuchte Affeltation , seine Rede stießt ruhig dahin,

ohne daß er auf ein Wort einen besondern Nachdruck legte,

oder den Ton hie und da verstärkte, — er scheint sich vielmehr

darum zu kümmern , daß seine Rede verständlich sei, als daß

er seine Redefertigkeit bewundern lasse. — Das ist jener junge

Mann, von dem Griffard erzählte , daß er in Amerika auf

dem dritten Deck gereist sei.

Der Seltsamkeit wegen können wir hinzufügen , daß alle

drei ungrisch sprechen , was genug zu verwundern ist , wenn

wir bedenken, daß die Zeit unserer Geschichte 1822, der Ort

das Wäldchen von Ermenonville, und die Personen ungrische

Magnaten.

Die jungen Männer nennen sich während ihres Gespräch«

mit den Laufnamen ; der feurige , muskelftarke heißt Ncko»
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laus, der mit den dunkeln Augenbrauen Stephan, und der

Mittle« Rudolph.

Der aufmerksame Beobachter könnte dle Bemerkung ma-

chen, daß der Eine von den drei mit verschlungenen Armen

wandelnden jungen Männern , immer um eine Kopflänge

vorwärts, und einer am meisten zurück ist , so daß der in der

Mitte Besindliche bald vor- bald rückwärts gezogen wird, und

oft genöthigt ist, stehen zu bleiben, und die während der hef

tigen Discussion aufgelbste Ordnung wieder herzustellen.

In der Waldeinsamkeit sprechen sie ein wenig lauter; de.-

Wald von Ermenonville ist kein Lieblingsplatz der Mooewelt,

da kann man sprechen, discutlren, so laut man nur will, und

wird doch nicht für lächerlich gehalten.

Plötzlich tritt aus dem Gebüsch ein junger Mann , der

stehen bleibend, auf das Gespräch der Drei lauscht. Nach sei

nem Aeußern zu urtheilen, gehört er zur arbeitenden Klasse ;

auf dem Kopf trägt er eine breite flache Mütze, seine kräftigen

Glieder sind in eine blaue Leinwandblouse gehüllt , die mit

einem bunten Kragen versehen ist.

Auf dem Gesicht des jungen Mannes spiegelt sich Freude

und Ueberraschung über die Sprache der drei ihm entgegen

kommenden jungen Männer. Einen Augenblick scheint er zu

schwanken, aber dann geht er ihnen entschlossen entgegen, und

spricht sie an :

— Ah, meine Herren, Sie sprechen ungarisch, ich bin

«uch ein Ungar.

Eine Freudenthräne blinkte in dem Auge des jungen Ar,

belters.

5*
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— Wir grüßen Dich, Landsmann , sprach jener mit der

donnernden Stimme , indem er dem Unbekannten die Hand

freundschaftlich entgegenstreckte, und die seine männlich schüt

telte. Dasselbe thaten auch die Uebrlgen.

Der junge Handwerker war ganz gerührt, und fand kmim

Worte, um seine Gefühle auszudrücken.

— Vergeben Sie mir, meine Herren, baß ich mich Ihnen

so aufdränge ; aber seitdem ich in Paris wohne, es sind schon

sieben Jahre, höre ich meine Landessprache zum ersten Mal

und das thut mir so wohl, so wohl.

— Also kommen Sie mit uns. sagte der in der Mitte, wenn

Sie Zeit haben ; schlingen sse sich ein in Einen von uns, und

plaudern wir.

Der Handwerker schien bescheiden zu zögern, als jener von

Dreien , der Stephan hieß , ihn unter den Arm nahm, und

mitzog.

— Halten wir Sie nicht von irgend einem Geschäft auf?

— Nein, meine Herren , heute ist Feiertag, heute arbeiten

wir nicht.

— So halten wir Sie vielleicht von einem Nendezvous

zurück, fragte Iener mit flüchtigem Lächeln.

— Durchaus nicht , antwortete der Handwerker. Ich bin

es schon gewohnt , hier spazieren zu gehen , so oft ich freie

Zeit habe.

— Aber dieser Ort bietet ja wenig Unterhaltung.

— Freilich sind die Weinhäuser weit von da , aber hier

besindet sich das Grab eines großen Mannes, dessen Werke

zu lesen mehr werth ist, als was immer für eine Unterhaltung;
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denn sie sind so geschrieben , daß sich auch der einfältigste

Mensch daran erfreuen kann. Die Heiren kennen sie vielleicht.

Aber was frage ich so dumm ! Wie sollten so gebildete Her»

ren nicht die Werke von Iean Iaques Rousseau kennen !

— Sie pflegen Rousseau's Grab zu besuchen?

— Der ist mir der liebste Mensch. Seine Bücher habe ich

schon hundertmal durchgelesen, und immer finde ich neue

Schönheiten darin ; o wie wahr ist jedes seiner Worte ! Ich

habe es schon oft an mir selbst erfahren; wenn ich eine große

Sorge im Kopf hatte, oder wenn mir was Uebles passirt, da

nahm ich nur meinen Rousseau vor, und gleich wurde ich

ruhig. So gehe ich denn in Feiertagen heraus zu dem einfa

chen Denkmal, das ihm gesetzt wurde, da setze ich mich nieder,

nehme sein Buch heraus , und manchmal kommt es mir vor,

als ob ich mit ihm selbst spräche. Ich bin schon zeitlich in der

Früh herausgekommen, und jetzt kehre ich zmück.

Rurolph sprach frostig drein und gab dem Gespräch eine

ganz andere Wendung.

— Was für einen Beruf haben Sie in Paris ?

— Ich bin ein Arbeiter, Herr, ein Tischlergeselle in Goud<

cham's Atelier; wenn Sie vorbeikommen, so nehmen Sie sich

die Mühe, die Kunstmodelle, und die gothischen Kirchenor-

namentc anzuschauen, die in der Auslage zu sehen sind , die

habe ich gezeichnet.

— Warum streben Sie nicht nach einem eigenen Etablis

sement ?

Ter Handwerker seufzte unwillkürlich.
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— Ich will nicht in Paris bleiben , mein Herr, ich gehe

zurück nach Hause.

— Nach Ungarn? Geht's Ihnen vielleicht schlecht in

Paris ?

— Besser könnt' ich mir's gar nicht wünschen. Meine

Meister schätzen mich , meine Arbeit wird mir gut bezahlt,

man liebt hier sein Handwerk, weil cs durch die ewig sich än

dernde Mode beinahe zur Kunst erhoben wird ; es ist ja eine

wahre Freude, alle Tage an einem neuen, prächtigen Stück

zu arbeiten, und sich damit auszuzeichnen ; aber ich kann doch

nicht in Paris bleiben, sondern gehe nach Hause, obwohl ich

weiß, daß ich dort weder fürstliche Prachtbetten , noch Kir-

chengallerien zu machen bekommen werde , weil man so was

einem Einheimischen gar nicht zutraut; ich weih, daß ich mit

Nrmuth zu kämpfen haben werde , und daß ich, um leben zu

konnen, Vauernbetten und gemalte Truhen werte machen

müssen, weil man von einem ungarischen Meister nichts ande

res erwartet ; — aber ich gehe dennoch nach Hause.

— Haben Sie vielleicht Verwandte zu Hause? fragte

Rudolph.

— Niemanden außer dem lieben Gott.

— Dann ist es unbegreiflich , daß Sie sich von hier fort

wünschen, wo es Ihnen so-gut geht

— Gewiß ist's eine Thorheit, meine Herren, und ich kaun

mir es selbst nicht erklären. Ich war beinahe ein Kind, als

ich vom Hause losgerissen wurde, und seitdem ist eine lange

Zeit verflossen, aber dennoch kommen mir die Thränen ins

Auge, wenn es mir einfällt, daß jenes Volk, das meine
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Sprache spricht, hundert und hundert Meilen von hier ent

fernt ist, und daß ich nicht auch dort sein kann ; ich kann Ih

nen gar nicht sagen , was das für ein Gefühl ist. Seien die

Herren nur einmal sieben Iahre von der Heimat entfernt,

dann werden Sie's schon auch erfahren , wie wohl das thut.

Armer närrischer Iunge, er dachte, jeder Mensch fühle so

wie die Tischlergesellen.

Stephan wandte sich zu Rudolph, und flüsterte ihn

in's Ohr.

— Siehst Du das? Wenn Ihr nur den hundertsten Theil

von dem fühltet !

Rudolph zuckte die Achseln und murmelte «

— Gin beneidenswerthes Gefühl !

Indeß waren die jungen Männer bei einem Kreuzweg

angelangt und zauderten, nicht wissend, welchen Weg sie ein»

schlagen sollten.

— Ah , unser junge Freund ist ja in dieser Gegend be»

kannt, sprach Nikolaus, der liberalste im Austheilen des

FreundschaftstitelS. Sie werden so gut sein , uns den Wes

zu zeigen, wir wollten auchRouffeau's Grab besuchen.

Der junge Handwerker konnte seine Ueberraschung nicht

verbergen.

— Sie wollen auch auf die Pappelinsel ?

— Sie scheinen sich darüber zu wundern ?

— Weil das ein sehr verlassener Ort ist , das Grab eines

Weisen , das sehr Wenige besuchen. Aber ich freue mich sehr

darüber, daß auch Sie sich an ihn erinnern ; von ganz Frank

reich möchte ich nur dieses Grab mit mir nehmen, hevne war



— 72 —

ich schon einmal dort, aber gerne geh« ich auf's Neue hin.

Ganz bis zum Grab können wir zwar nicht gehen, denn eS

ist rings von einem Sumpf umgeben, aber gegenüber befindet

sich ein ziemlich hoher Hügel, auf dem eine Art antiker Tem

pel steht; auf einer der Säulen ist Rousseau's Namen aufge

zeichnet , und wenn wir uns dort hinstellen, so können wir

den Grabstein des Weisen bequem sehen.

Die jungen Männer nahmen den Antrag gern an , und

gingen durch das immer dichter werdende Gebüsch auf den

dem jungen Handwerker wohlbekannten Fußpfaden; der

Führer blieb zuweilen stehen, da er nicht glauben konnte, daß

die jungen Männer hinter ihm so schnell gehen können,

wie er.

Endlich wurde der Hügel sichtbar, auf welchem zu Ehren

Montalgnes ein kleiner Tempel errichtet wurde , auf dessen

sechs Säulen der Name je eines Philosophen aufgezeichnet

ist, darunter Voltaire, Montesquieu und Rousseau. Das

Gebäude ist nur halb fertig, und wurde vielleicht gerate des

halb der Tempel der Weisheit genannt.

Dem Tempel gegenüber ist der kleine Raum sichtbar, wel

cher die Pappellnsel heißt; dort blinkt unter dem zitternden

Laube der weiße Grabstein des Weisen, ein hoher Obelisk, auf

dem die Worte eingegraben sind :

„Hier ruht der Mann der Natur und der

Wahrheit."

Kein Wunder, daß dieses Grab so verlassen ist, die Wahr

heit ist ein schlechter Empfehlungsbrief.

Aber die Natur hat das Grab ihres Lieblings in besonde
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ren Schutz genommen ; nie welken darauf die Blumen, und

ringsherum läßt sie Gebüsche grünen, als ob sie dieses Grab

für sich allein behalten wollte.

Bei dem Denkmal Montaigncs, von wo man auf das Grab

sehen kann, angelangt, nahm der Handwerker von den drei

jungen Männern Abschied, denn er mußte nach Paris zurück

kehren ; er drückte ihnen gerührt die Hände , entfeinte sich

ohne nach ihren Namen sich zu erkundigen , und schaute sehr

oft nach ihnen zurück.

— Ich fühle eine solche Niedergeschlagenheit, sprach Ste

phan, nachdem der Handwerker fort war; ich weiß nicht,

ob die Worte dieses Arbeiters daran Schuld sind , orer die

ser düstere Ort , den ich mir ganz anders vorgestellt habe.

Ich dachte mir , der Wald von Ermenonville sei eine heitere

Gegend mit blühenden Strauchern , dazwischen ein Fluß

mit einer kleinen Insel, auf welcher ich mir nur Najaden und

Faune mit Querpfeifen vorstellen konnte , kurz ich erwartete

<in Tempe zu finden , und stehe da , wir finden nichts als

einen mit Schilf und Wassertulpen bedeckten Sumpf, und in

dessen Mitte einen kunstlosen Stein unter keineswegs male

rischen Pappeln.

— Einmal war diese Gegend so, wie du sie dir vorgestellt

hast, sagte Rudolph, der sich in's Gras legte, während Ni»

kolaus sich die Aufschriften des Denkmals in'o Portefeuille

schrieb, — ein blühendes Tempe, dem sogar die Najaden

nicht fehlten , nemlich die galanten Damen von Paris.

Zu Rousseau's Grab konnte man auf zwei Wasserarmen in

kleinen Nachen gelangen. Der Ort war zu Schäferstunden
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wie geschaffen. Aber einmal kam ein Wolkenbruch , riß die

Ufer des kleinen Baches fort, überschwemmte die Ebene, und

seitrem ist hier der Sumpf, seitdem wird Rousseau's Grab

von Niemanden besucht, als von Fröschen, die seit Homer

große Freunde der Dichtkunst sind, von einigen reisenden

Sonderlingen , die auch dazu Zeit haben , und etwa noch

von einem Tischlergesellen , welcher die neue Heloise liest.

Das ist die Bestimmung eines jeden Gelehrten. Glücklich ihr

Barbaren , die ihr keine Gelehrte habt.

— Wenn du unter diesen glücklichen Barbaren uns ver

stehst , so verdienen wir jetzt dieses Compliment nicht mehr,

denn in neuester Zeit beginnt auch der Ungar aus seiner gei

stigen Lethargie zu erwachen, und nicht mehr ist Csoko-

nai (i) der letzte Dichter, der in der Literatur einen Platz

einnimmt, noch ist der „gelehrte P a l ö c z"(2) die ein

zige Zeitschrift, welche die schöne Literatur repräsenlirt. In

diesem Iahre sind schon mehrere gelehrte und wissenschaftliche

Zeitschriften entstanden ; unsere Nlmanache aber, die in die

sem Iahre herausgekommen sind , brauchten wir selbst nicht

vor der htikeligsten Kritik zu verbergen.

— Auch ich halte die Vorliebe für uns selbst für ein eh»

renwerthes Gefühl. —

Stephan gerieth in Feuer.

— O das ist mehr als Vorliebe, es ist Selbstbewußtsein

unsere jungen Dichter, die in neuerer Zeit aufgetaucht sind,

machen uns stolz auf unsere Sprache, auf unsere Nation.

Nikolaus war mit seinen Aufzeichnungen fertig, und

sprach mit donnernder Stimme darein.
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— Ist also der Ungar, wie die alten Weiber, nur auf seine

Sprache *) stolz ? haben wir keinen andern Wirkungskreis

vor uns, der uns groß machen kann, als Verseschreiberei und

Buchdruckerei?

—Freund! große Helden, große Staatsmänner sind immer

nur dort entstanden , wo es große Dichter gibt , und es ist

der Todtenschein einer Nation, wenn ihre Dichter verstummt

sind, es ist das Lebenszeichen einer aus ihrer Lethargie er

wachenden Nation, wenn ihre Tichter sich wieder hören las

sen. Heutzutage würde einen Geist, wie Iohannes Hunyadi,

kaum ein anderer Beruf erwarten, als Pflügen und Säen,

während ich es wage, den jungen Männern, welche Heuer in

der Aurora vor das Publikum hingetreten sind, Bajza,

Szenvey, Vörösmarty (3), eine glänzende Zukunft zu pro

phezeien.

— Unbekannte Namen, sprach Rudolph, den Kopf auf

die Hand stützend, und einen abgerissenen Grashalm im

Munde drehend.

— Sie werden es nicht bleiben. Uebrigens kann ich be

kanntere nennen, damit du nicht glaubest, daß Diejenigen,

die sich mit Literatur beschäftigen , für Parias der Nation

gehalten werden ; in dem heurigen Iahrgang des Almanachs

„Hebe" findest du Namen, wie Dezsösi , Franz Teleki,

°) Sprache, und Zunge werden im Ungarischen mit dem

einzigen Worte u^elv ausgedrückt; — es wäre etwas gezwungen,

wollicn wir zur Rettung des Wortspiels , das im Original vorkommt,

oben sagen : Unsere Dichter machen uns stolz auf unsere Zunge

u. s, w. D. N.
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Gedeon Räday, Majläth (4), die gehören zu den U n se r e n,

und sind keine unbekannte Nahmen.

Hier zeigte sich wieder das flüchtige, sarkastische Lächeln

auf dem Gesicht des Sprechenden.

— Galvanische Zuckungen von Leichen, nichts weiter, ant

wortete Rudolph kalt.

— Tu glaubst, wir seien todt? fragte Stephan.

-Ja.

— Nicht wahr ! riefen jetzt die beiden Andern auf einmal

mit Heftigkeit.

Rudolph antwortete mit unerschütterlicher Ruhe.

— Wenn ein lauter Ton eine triftige Widerlegung des

Tores ist, so habt ihr Recht, daß Ihr mich so anschreit ; Ihr

läugnet den Gedanken, weil er Euch noch schmerzt; crber

ich sehe , weiß , und fühle es , es ist meine unwiderlegliche

Ueberzeugung, daß unser Stamm seine Rolle ausgespielt

hat , und dahin zurückkehren wird , wohin seine Vorfahren,

die Hunnen, Nvaren und Pedschenegcn gerathen sind. Un

sere Städte, unsere größeren Handrlsftlätze werden schon

jetzt von wenigen Magyaren bewohnt. Die Großen des Stam

mes wissen nur von der Landkarte her, wo das Land liegt,

unr ohne daß sie sich den geringsten Zwang anzuthun brauch

ten, könnten sie Franzosen , Deutsche, Engländer u. s. w.

sein ; die Originalrace wird nach und nach auf ihre Pußten,

in ihre Hütten hinausgedrängt ; allmiilig werden sie auch

dort, von tüchtigeren Landwirthen verdrängt, verschuldet wer

den, und zu Grunde gehen, und der Adel wird unter seinen

veralteten Institutionen begraben weroen , sobald diese mit
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der «Zivilisation in Zusammenstoß gerathen. Das ungarische

Volk wird nicht von den Barbaren , sondern von der Civili-

sation vernichtet werden , und was hat unser Stamm , das

ihm eine Zukunft verspricht?

— Er hat SVbne ! sprach Nikolaus mit starker Stimme.

— Gut gesprochen , Nikolaus! rief Stephan, ihm die

Hand drückend ; übrigens behaupte ich , daß unser Stamm

alles hat, was er braucht um zu leben.

— Ja freilich, er hat Wein und Getreide !

— las ist auch etwas; ein Volk, das zu leben hat, ist

gegen Entkra'ftung verwahrt. Freilich ist es auch, weil es zu

leben hat , nicht genöthigt, seinen Geist anzustrengen , aber

der Ungar ist ein Tausendkünstler. Ist er einmal genbthigt,

sich sein Brot mit Mühe zu erwerben, so wird er mit seinen

vielseitigen Fähigkeiten Wunder thun. Er wird alle Lo-

sungsldbrter der Civilisation zu den seinigen machen, wird

mit der Zeit gleichen Schritt halten , und auf jedem Felde

mit den ersten Nationen der Welt wetteifern; da wird in

dem ganzen Stamm ein neues Leben , neue Bewegung , eine

neue Blutcirkulation sein , er wird das Schwert niederlegen,

mit dem er einst ganz Europa vertheidigt hat, und beweisen

daß er jedes Werkzeug zu handhaben weiß, mit welchem

man Nuhm , Nutzen , Ehre erwerben kann , sei es der Mei

ßel des Bildhauers , die Haue des Bergmanns , der Pinsel

des Malers, das Senklot des Baumeisters , er wird hoch

herzige Männer haben, die ihn aneifern und begeistern,

«nd ich glaube sogar , daß sie schon geboren sind.
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— Und die Hauptsache , die du vergessen hast, sprach Ni

kolaus darein, ist, daß er einen diplomatischen Wirkungs

kreis hat, und du mußt doch zugeben, daß der letzte unga

rische Täblabirö im kleinen Finger mehr Staatsweisheit be

sitzt , als der erste. . . .

(Er sah es selbst ein , daß er zu viel sagen wollte.)

Rudolph lächelte bei letzterer Behauptung , und sprach zu

Stephan gewandt.

— Dem da antworte ich nicht , sagte er auf Nikolaus

deutend , denn er wäre im Stand mich in diesen Sumpf zu

werfen ; aber das , was du gesagt hast , ist nur meine Be

hauptung , wenn auch umgekehrt. Wenn unsere Nation ihr«

Eigenthümlichleiten ablegt, und sich den Formen anschmiegt,

welche die neuen Begriffe vorschreiben, dann hört sie auf

das zu sein, was sie ist; sie beginnt ein neues Leben, aber

dem früheren stirbt sie ab, sie kann glücklich, wird aber

nicht ungarisch sein ; je mehr sie sich den anderen Nationen

nähert, desto mehr entfernt sie sich von sich selbst ; Poeten

und Volfsmusiker erhalten nicht das Leben der Nation ; —

von den Staatsmännern getraue ich mich nicht zu sprechen,

denn diese stehen unter Nikolaus' Schutz.

— Aber all' diesen Besorgnissen macht ein Wort, ein«

Idee ein Ende. Dieses Wort heißt wollen und nicht

wollen. Wenn wir sagen, w i r w o l l e n l e b e n , wir

wollen es mit Beibehaltung all' der nationalen Eigenschaften,

die edel, lebensfähig und schtln sind, wir wollen jeder nach

seiner Fähigkeit , auf der gewählten Laufbahn ausharre».
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wir wollen uns lieben , das Gute schätzen, wenn es auch

nicht vom Ausland kommt, wir wollen jeden Vortheil auf

suchen und ausbilden , der unsere Nation hebt ; ferner , wir

wollen nicht die eitlen Nachäffer alles dessen sein, was fremd

ist, sondern das von der Fremde Uebernommene verdauen,

und in unser eigenes Fleisch und Blut verwandeln ; wenn

wir ins Ausland reisen, um Anserem Vaterland mit unserem

Verstand , nicht abe» dem Ausland mit unserer Thorheit zu

dienen , dann gibt es keine physische und moralische Kraft,

die uns in den Zustand der Auflösung versetzen kann. Das

Eis schmilzt, aber der Krustall schmilzt nicht, und nimmt

Funken von der Sonne in sich auf. Die Völker werden ein

sehen, daß wir lebensfähig sind , und unsere Bestrebungen

ehren ; auf unseren Feldern wird ein neues Leben blühen,

auf unser« Land- und Wasserstraßen wird sich der Handel

beleben, die ungarische Sprache wird in unsere Salons drin

gen und Mode weiden , in unfern größeren Städten wird

der nationale Geist geboren , in der Hauptstadt des Landes,

in Pest , wird sich der Glanz , die Kraft, der Geist der Na

tion concentriren , wir werren eine Akademie, Schriftsteller-

vereine, ein Nationaltheater haben. Und das Alles brauchen

wir nur zu wollen.

— Schön. Und wer wird dieses schöne Streben beginnen ?

Denn Einer muß doch mit dem Beispiel vorangehen ; der

Geist kann nicht auf einmal in einige Millionen Menschen

kommen. , . u

— ^ ospile loelet pi«o<« : Diejenigen, welche die meiste»

Verdienste in der Vergangenheit, die meisten Vünden ln der
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Gegenwart, und die meisten Pflichten für die Zukunft haben,

— die ungarischen Magnaten.

— Der größte Theil ist im Ausland , aber du wirst mir

doch zugeben , daß sie da nicht ihr Herz verpfänden , wenn

sie auch den aus der Heimat mitgebrachten Staub von den

Füßen schütteln ?

Rudolph lächelte.

— Du bist ein Missionär, der seine Landeleute bekehren

will ; wirst du vielleicht die Welt durchwandern, um sie nach

Hause zu rufen ?

— Das halte ich nicht für unmöglich.

— Glücklicher junger Mann, wie alt bist du jetzt?

— Zwanzig vorüber.

— Morgen wirst du um zehn Jahre älter sein. Morgen

kommet mit mir in den Clubb der „jungen Riesen."

Das ist eine edle Ge ellschaft, in welche nur solche Mitglie

der Zutritt haben, die sich entweder durch hohe Geburt, durch

Reichthum, oder durch eine merkwürdig närrische Lebens

weise auszeichnen. Hier werdet ihr alle jungen Männer der

vornehmen ungarischen Welt beisammen finden. Dann werde

ich dich fragen , ob du sie nach Hause bringen willst , oder

ob du dich im Stande hältst , es thun zu können.

— Unnothige Mühe! die Landtagsregalien werden sie

schon nach Hause rufen.

Die letzten Worte sprach Nikolaus , welcher während der

ganzen Discussion sich bemüht hatte , eine vor dem Tempel

liegende entzwei gebrochene Säule aufzurichten, auf welcher

geschrieben war: „Wer kann diese Säule wieder aufrichten?"
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Nikolaus kehrte das eine Bruchstück um, setzte es mit der

Bruchseite in die Erde, legte das andere Stück mit der Krone

darauf, und beantwortete so die weise Frage.

Also Morgen gehen wir in den Clubb der jungen

Riesen.

Nil»b «, Thlil, s



— 82 —

IV.

Die jungen Riesen.

Auf der nördlichen Seite des Boulevard Montmartre steht

ein dreistöckiges Haus , das jetzt der Sitz des Iockeyclubbs

ist, aber auch damals (l822) der Lieblingsort der elegan,

ten Jugend war. (Dieser Satz scheint einen Pleonasmus zu

enthalten, da der eleaante Mensch ewig den Anspruch macht,

für jung gehalten zu werden.)

Hier wurde Alles geordnet , was die vornehme Welt

zu beschäftigen pflegte; die Anordnungen von Steeple-

chase's, Wettrennen, Bankets zu Ehren berühmter Künstler

sind von hier ausgegangen, hier wurde die öffentliche Mei

nung des Theaters gemacht , und der Applaus oder das

Auspfeifen beschlossen ; hier wurde ausgemacht, welche Art

Blumen im nächsten Carneval in Mode sein soll ; im vori

gen Iahr war es die Hortensie, aber zuletzt wurde sie von der

Orangenblüthe und demHeliotropium verdrängt, jetztsind beide
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letzteren in die Vedienten-Zimmer verdrängt , die Meinung

der eleganten Welt ist zwischen Geranium und Melaleuca

getheilt, und welche von beiden Artenden Sieg davon

tragen werde , das läßt Hch nicht prophezeien. Eine noch

wichtigere Lebensfrage ist es , ob der Direktor der Ho»6enüe

ro^lile 6e mu8i<iue (einen so hochtrabenden Titel hatte da

mals das Opernhaus) Muth genug haben werde , in der

Zalmira , der neusten Oper Rossinis, die Titelrolle der Ca-

talani zu geben , die eben erst gekommen , und noch jung ist,

und deßhalb von den jungen Riesen beschützt wird , — und

die Mainvielle zu übergehen, die schon lange da ist, und

was noch mehr : die geheirathet hat, und was noch mehr, ei

nen Schauspieler, und die — was das Aergste ist, mit ihrem

Manne gut lebt. In jedem Zimmer so wie bei den Piquet-

tischen , als auch um die Billards bilden sich Gruppen , die

alle in einer lebhaften Discussion begriffen scheinen ; alle

sind mit dieser einen Frage beschäftigt, und kaum vermag

eine kunstvolle Carambole , oder ein siegreiches Sextett die

Aufmerksamkeit der öffentlichen Meinung einen Augenblick

auf sich zu ziehen.

Der Lteblingsort der Mite dieser Gesellschaft, der orsme

6e I» orölne ist das Erkerzimmer, Es ist ein prächtiger, mit

marmornen n»ut-reli«f-Arbeiten und kunstvollen Gemälden

(von Lebrun) geschmückter Saal.

Auf dem Erker zeigt sich eine Gruppe von fünf oder sechs

jungen Männern , die auf die vornehme und nicht vornehme

Welt von Paris hinab sehend, einen prächtigen Stoff zu je

ner lieben Unterhaltung findet, die man Medisan« nennt.

 

6*
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Unter ihnen sehen wir den berühmten Marquis de Brys,

den ersten Nonhomme von Paris, den liebenswürdigsten Ver-

läumder, der jedes kleinste Abenteuer, das geringste Geheim-

niß der Boudoirs, die romantischesten Intriguen der Cou-

lissen erfahren muß, um aus ihnen mit allerlei Variationen

Fabeln und Anekooten zu fabriciren ; wenn er auf Jemanden

gesehen hat, so kann man gewiß sein, daß er von ihm etwas

weiß, — aber trotzdem ist der Marquis der liebenswürdigste

Mensch, denn er beleidigt Niemanden in's Gesicht, und dafür,

was man Einem hinter dem Rücken nachsagt , pflegt man in

der gebildeten Welt nicht zu zürnen.

Das Gelächter seiner Gesellschaft beweist , daß er jetzt ein

angenehmes Abenteuer erzählt, — zuweilen sinkt seine Rede

zu bloßem Geflüster herab, und die jungen Männer ste

cken die Köpfe zusammen, aber plötzlich bricht das Ge

lächter wieder aus , und sie fahren auseinander, hierhin und

dorthin. ' ! . , ,- -

Der Marquis ist ein wohlgenährter , fetter Mensch, von

dem Niemand so viel Beweglichkeit voraussetzen würde; was

er spricht, das weiß er mit den Händen und dem Gesicht so

maliciös zu illustriren, daß manchmal die Anekdote nur des

halb interessant ist, weil er sie erzählt, so daß Andere , die sie

nacherzählen wollen, damit Fiasco machen.

Wir kommen mit dem Grafen Rudolph und seinen Ge

fährten eben in dem Augenblick an , in welchem er in bestem

Erzählen ist ; Rudolph , der mit der Gesellschaft bekannt ist,

stellt seine Gefährten vor, und nach der üblichen Begrüßung

wird die Erzählung fortgesetzt.
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Unser Saintmichel, fuhr der Marquis fort, ließ sich

nach so vielen vereitelten Bestrebungen nicht abschrecken, —

auch nachdem es der Arme nicht einmal so weit gebracht

hatte, daß d«»<kleine ?etil-p»« nur an ihn denke ; denn der

arme Junge kann sich eben so wenig wie ich zu denAdonisen

zählen, seine künftige Erbschaft besitzen noch Menschen, die er

noch gar nicht einmal kennt, und sein Monatsgehalt genügt

dem ?otit-p«8 nicht einmal zu einem Malaleuca-Bouquet,

sie aber ist nicht dazu geschaffen, sich durch Iemandens Ver

stand unglücklich machen zu lassen. Was also sollte der arme

Saintmichel erdenken, um sich der kleinen, rehfüßigen Tänze»

rin nähern, mit ihr alle Tage sprechen, und so zu sagen Tag

und Nacht bei ihr sein zu können?

^ Oho ! Das wird ein Vischen zu viel sein ! rief Fürst

Ivan aus, ein hoher, militärisch gewachsener Mann , in wel

chem wir jenen nordischen Fürsten zu sehen die Ehre haben,

von dem schon einmal die Rede war.

— Na, ich gebe demjenigen hundert Dukaten, der es

erräth.

— Gib Dir selbst die hundert Dukaten , und errathe es.

sagte Lord Vurlington, ein seltsamer junger Engländer, wel

cher der Gesellschaft den Rücken kehrend, auf einem Stuhle

rittlings saß, und seineBelne so weit vor sich hinstreckte, daß

man gar nicht glauben konnte, das Alles gehöre zu ihm.

— Der edle Lord macht bessere Wltze , als ich , sagte der

Marquis lachend ; er weiß gut, daß in meiner Tasche keine

hundert Dukaten zu liegen pflegen. Also der gute Junge ver

dingte sich bei der kleinen Tänzerin als Bedienter.
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— Ah ! ah ! riefen Alle.

— So erreichte er einen doppelten Zweck , sprach der

Lord von rückwärts ; so konnte er zugleich dem Stubenmäd

chen die Cour machen.

— ?i 6one I rief Jemand mit einer fadendünnen

Stimme. Das war Graf Vezekeri , ein junger ungrlscher

Elegant, ein schlanker Junge mit milchweißem Gesicht , der

träge am Gitter des Erkers lehnte, und seine Arme durch das

selbe geschlungen niederhängen ließ ; k'i äono ! sagen Sie

das nicht noch ein Mal, ein solcher Skandal in unseren

Kreisen !

— Hat keiner von Euch ein Riechstcischchen bei sich ? Der

Herr Graf wird ohnmächtig ! scherzte der Marquis.

. — Hören wir weiter, drängten die Andern.

— Also der Junge wurve bei dem ?etit-p»8 Bedienter, ^

lachte Ivan , vielleicht war es derselbe , der mir neulich den

Kulschenschlag öffnete, und dem ich fünf Rubel gegeben

habe?

— Und der mir meinen Redingot mit Thee begossen hat,

und dem ich eine Ohrfeige gegeben habe ?

— Ah , ah ! sprach der empfindsame ungrische Graf mit

der dünnen Stimme, vielleicht ist's gar derselbe, dem ich neu

lich den Auftrag gab , dem Fräulein meine Liebesbriefe zu

übergeben.

— Die hat er gewiß alle in's Feuer geworfen ! lachte der

Marquis, Aber laßt mich euch erzählen, was weiter geschehen

ist, das Beste kommt erst.

— Hört !
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— Eines Tages hatte d^ kleine kettt-p»» ein Rendez

vous im Voulogner Wäldchen, wo sie durch die Gnade Got

tes eine kleine hübsche Villa besitzt.

— Und für mein Geld ! — murmelte Ivan.

— Fürst ! was die Rechte gibt, soll die Linke nicht wissen !

sprach der Marquis tadelnd. Also die kleine Tänzerin

nahm eine Miethlutsche und fuhr hinaus, um die Schäfer

stunde abzuwarten, — den Bedienten nahm sie natürlich mit.

— Wen? Saintmichtl?

— Ja ihn ; sie sollte mit einem wackern General zusam

menkommen, zu welchem die liebenswürdige Dame persönliche

Neigung hat.

— Debry ! verläumde nicht ! rief mit scherzhaftem Tadel

Rudolph, der sich unter die Zuhörer gemengt hatte.

— Ach , ich habe vergessen , daß Ew. Gnaden hier sind,

sonst hätte ich auf meine Ausdrücke besser Acht gegeben. So

viel ist gewiß , daß der General bei den Damen viel Glück

hat , er hat mich selber schon an mehreren Plätzen aus dem

Sattel gehoben.

— Sprich nicht von Dir , von Dir wird schon die Rede

sein, sobalo Du fortgegangen bist.

— Also bleiben wir bei unserem Gegenstand. Der General

^ erscheint, und d/t kleine ?elil-pli5 läßt einen Tisch mit zwei

Gedecken in die Roscnlaube bringen, — gerade wie im gol

denen Zeitalter ; eine duftige Rosenlaube, ein murmelnder

Bach und zwei liebende Herzen ; nur tranken die Schäfer kei

nen Champagner und hatten keine unglückliche Bedienten um

sich , welche die Flaschen entkorken, deren Inhalt die Herr
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schaften schlürfen. Also wie sich Damou und Phyllis zum Tisch

sehen, muß der unglückliche Bediente sich hinter dem Fräulein

hinstellen und aus ihre Befehle warten , — und da der Ge

neral ihm gegenüber sitzt, muß er zum bösen Spiel süße Miene

machen , und rem General eine freundlich demüthige Miene

zeigen. Aber wie er auf ihn hinschaut, möchte der arme Saint»

michel gleich in die Erde versinken , denn er sieht seinen eige

nen Onkel !

— Ah ! Die Geschichte wird interessant.

— Wenn er genug Geistesgegenwart besessen hätte, so hätte

ihn sein Onkel nicht erkannt, denn man pflegt dienende Per

sonen , wenn sie mit uns gleichen Geschlechts sind , nicht so

aufmerksam anzusehen ; aber der arme Iunge war so ver

wirrt, daß er lauter verkehrtes Zeug trieb ; er gab ein Messer

Hin, wenn man einen Löffel begehrt hatte , Neckte eine Gabel

ins Eis, und hätte seinem Onkel bald mit einem Flaschenkork

ein Auge ausgeschossen. Tiefer sah denn doch endlich den

ungeschickten Vetienten etwas genauer an, und erkannte ihn

nach und nach, yuo cli»ble! rief er endlich, das ist ja Saint-

michel, mein Neffe ! Der Unglückliche lie.ß sogleich vor Schreck

ein halb Dutzend Porzellainteller fallen. Die Tänzerin aber

sing an zu lachen, daß ihr die Schnürbänder rießen, und sie

sammt dem Sessel umfiel.

— Ah ! das ist interessant.

— Es geschah lein Skandal, man hob sie wieder auf; der

General ist ein gutmüthiger Mensch , man ließ den guten

Saintmichel am Tisch Platz nehmen, gab ihm ein Gedeck,
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und die Freude des Wiedersehens wmde bis in die späte

Nacht gefeiert.

— Und dann ? fragte der Lord.

— Das ist gut; der edle Lord möchte, daß man eine Anek

dote so endige, wie Walttr Skott seine Romane, wo erzählt

wird, wie, wo und wann der Held gestorben ist.

— Was geschah denn mit Saintmichel ?

— In jener Stunde nichts. Es gibt Onkel, die noch lie

benswürdiger sind, als ihre Neffen. Aber möglich, daß er nach

dieser Anekdote ein Modelöwe wird.

— Ach, wie fade Geschichten, seufzte der empfindsame un-

grische Graf, der die Uhr aus der Tasche zog, und sie so

nahe an's Auge hielt , daß er es sich mit dem Zeiger hätte

ausstechen können, wenn das Nhrglas nicht gewesen wäre.

Es sind schon fünfMinuten auf Eins, und ich verspäte mich;

hiermit suchte er seinen Hut, besah ihn, als er ihn gefunden,

sorgfältig von innen und von außen, ob es auch wirklich der

seine sei, und probitte ihn dann noch am Kopfe, um zu sehen,

ob das wirklich sein Kopf sei, auf welchen er den Hut setzt.

^- Was versäumt der? fragte Einer der Zurückgebliebenen,

nachdem sich der empfindliche Graf entfernt hatte.

— Das „Hain cuzmolisiue <lu Init" . antwortete Debry

spöttisch.

— Sie scherzen, sprach Stephan drein , er wird sich doch

nicht in Milch baden ?

— Das «Hut er, denn das macht die Haut weiß, und die

Nerven empfindsam , die bei ihm schon so gut drcssirt sind,

daß er, so oft man Rossini's Moses gibt, bei den höheren
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Tönen mit den Damen um die Wette in Ohnmacht fällt ; er

hat sich auch schon in Fleischbrühe gebadet, um seine Nerven

wieder etwas aufzufrischen.

— Arpad mit dem Pantherfell ! seufzte Nikolaus mit don

nernder dumpfer Stimme.

Gäste kamen und gingen, die Gesellschaft am Erker änderte

sich jeden Augenblick, anstatt der Weggegangenen kamen im

mer wieder Andere, und die Zurückgebliebenen sprachen immer

über denjenigen, der zuletzt fortgegangen war.

Zuerst hatte sich der nordische Fürst entfernt. Debry wußte

gleich von ihm eine Anekdote zu erzählen.

— Kürzlich traf er vor dem russischen Gesandtschaftshotel

mit einem Kosaken zusammen , der eben vom Pferde stieg.

„Du Bauer !" ruft ihm der Kosak zu — die Kosaken halten

nämlich jeden für einen Bauer, der nicht eine Flinte trägt,

oder zu Pferde sitzt; — „du Bauer, sagt er, komm her und

halt mir das Pferd, bis ich herauskomme", und hiermit wirft

er ihm den Zügel zu. Der Fürst hielt nun das Pferd , wäh

rend der Kosak drin war. Die Diener des Gesandten sahen

das vom Fenster aus , erschrocken eilen sie über die Treppe,

und rufen dem ihnen entgegenkommenden Kosaken zu : Um

Gotteswillen , was habt Ihr gemacht, Ihr laßt Euch vom

Fürsten Ivan das Pferd halten ! Der Arme starb beinahe

vor Schrecken, warf sich vor dem Fürsten zu Füßen, und flehte

um Gnade ; wahrscheinlich wäre der arme Kerl glücklich ge»

wesen, wenn man ihm gesagt hätte, daß er mit hundert Knu

tenhieben davon kommen würde. Da nahm der Fürst zwei

Dukaten aus der Tasche, drückte sie dem Kosaken in die Hand,
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und sagte : „Da nimm, mein Sohn , und fürchte nichts , sei

auch ein anderes Mal so stolz."

Einige lachten, andere verwunderten sich über diesen Zug ;

der Lord sagte darauf, das sei nur das Benehmen eines Son<

derlings , stieß seinen Stuhl um, stieg über die Knie dreier

vor ihm Sitzenden , steckte die Hände hinten in die Frackta

schen, nahm seinen Hut vom Tisch , steckte den Kopf darein,

ohne zu sehen, ob er den Hut richtig aufgesetzt, und entfernte

sich aus dem Erkerzimmer.

— Seht, der edle Lord glaubt, daß nur er das Privilegium

habe, ein Sonderling zu sein, sagte Debru. Habt Ihr von

seiner kürzlichen Gastdarstellung im Theatre de la Gaite ge

hört? Ah, das ist interessant, sagte Rudulph, sich zu ihm

wendend.

— Nicht wahr, Sie kennen das allerliebste kleine Baude-»

ville : I.» bell« Isiliere , das vor einigen Wochen so großes

Furore gemacht hat ? Darin hat ein Bär eine sehr rührende

Rolle; er geräth mit einem Jäger in Kampf, der Iäger erlegt

ihn auf der Bühne , setzt sich auf ihn! und singt ein hüb

sches Couplet, das auch schon jeder Gamin singt. Der närrische

Lord beredet nun einmal den Direktor der Gaite' , er möge

ihn die Rolle des Bären spielen lassen. Der Direktor ist's

zufrieden. Der Lord wird in eine Bärenhaut genäht , und

brummt und zottelt ganz prächtig. Endlich kommt der Iäger,

der Lord stellt sich auf die beiden Hinterfüße, der Jäger stürzt

auf ihn los , der Bär schlägt ihm das Iagdmesser auS der

Hand , dann ringen sie, der Jäger unterliegt, der Bär setzt

sich auf ihn unter großem Triumphgeschrei, und jetzt singt der
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Bär das bekannte Couplet des Jägers zum großen Iubel des

Publikums. Ist das nicht ein interessanter Spaß ?

Rudolph hörte die Geschichte des Marquis mit großer Auf

merksamkeit mit an, und unterbrach ihn nicht, so lange

er erzählte, machte aber endlich die Bemerkung :

— Sehr interessant und neu ; ich habe diese Geschichte

erst vorgestern im Journal dech Earricatures gelesen.

Das ist hart, sagte Debry ; Einen eine Geschichte aus,

erzählen zu lassen , und erst am Ende sagen, daß man sie in

der Zeitung gelesen habe. Nach einem solchen Fiasco muß

ich fort.

Ehe er fortging, wandte er sich mit der scherzhaften Bitte

an die Gesellschaft :

— Meine Herren, haben Sie Barmherzigkeit. Ich weiß,

welches Schicksal den erwartet, der von hier fortgeht. Gnade

und Barmherzigkeit, meine Herren.

Zu Debry's Glück war die Gesellschaft in. diesem Augen

blick von einem ganz andern Gegenstand in Anspruch genom

men , der es nicht erlaubte , von ihm zu erzählen , er sei der

reichste Mann, weil er nicht allein aus seiner eigenen Tasche,

sondern fortwährend aus den Taschen Anderer Geld ausgibt,

er färbe seinen Bart, habe dreißig Pelrücken, setze jeden Tag

eine mit längeren Haaren auf, und sage am Ende des Mo

nats , daß er sich das Haar schneiden lasse, auch sei er sehr

böse, wenn man auf seine Perrücke anspielt. Einmal hätte

er sich beinahe mit dem Engländer wegen eines solchen Witzes

duellirt ; als sie im Odeon waren . und die jungen Riesen

fortwährend die Logenthür offen ließen , beklagte sich Debrv
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über den Luftzug, der hierdurch entstehe , der Lord sagte aber

darauf: „Sie haben leicht reden, Ihr Kopf ist bedeckt." Alles

das und noch manches Andere hätte man von ihm erzählt,

sobald er sich aus dem Cirkel der Medisance entfernt hatte,

wenn nicht in demselben Augenblick eine seltsame herrschaft

liche Equipage über das Boulevard gefahren wäre. Vor eine

neue, melonengrüne Kalesse waren vier graue Vollbluthengfte,

nicht je zwei und zwei, sondern wie an einem römischen

Triumphwagen alle vier in der Breite gespannt. Der elegante

Herr kutschirte selbst, der Kutscher und der Jäger saßen im

Coupe.

— Seht da Karpäthi, sprach ein junger Dandy, sich über

den Erker hinausbeugend, (dieser, der Sohn eines ungrischen

Vicegcspans, der seine Apanage von der Heimat bezieht, und

sich seit Jahren bemüht , die Leute glauben zu machen , daß

seine Mutter eine Baronin sei, und daß man die Vicegespäne

in Ungarn mit Erzellenz titulire) oh , welch ein prächtiger

Junge ist der Karpäthi! meine Herren, einen solchen Kutscher

gibt es in ganz Paris nicht. So fährt er en o»rriere, wenn

eben die meisten Kutschen auf dem Boulevard sind. Kürzlich

wollte ihm ein Milchwagen nicht ausweichen. Na warte!

sagte er, ich saß neben ihm, dann fuhr er so geschickt darauf

los, daß er den Milchwagen umstürzte, und der Milchhänd

ler unter dem Wagenkasten kläglich hervorguckte, — er hatte

einen Fuß und die Deichsel gebrochen. Abellino machte dann

auf der Conciergerle, wohin der Milchhändler klagen gegan»

gen war, kurzen Prozeß, nahm die Börse heraus, und sagte ;

„So viel für die Deichsel, so viel für den Fuß !" Wie witzig !
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Ein ähnlicher Fall ist dem Kutscher meiner Mutter, der Va»

ronln, passirt, eines Morgens kam er zum Papa, und sagte :

Ercellenz !

Hier wurde der junge Merveilleur in seiner Erzählung un

terbrochen, denn im Salon entstand ein großer Lärm, als ob

man Iemanden mit jubelndem Triumph begrüßte ; die Thüre

des Erkersaales öffnete sich , und mit siegstrahlendem Gesicht

trat Karpäthi herein , begleitet von einer Menge junger Rie

sen, die Karten und Billard verlassen halten , um die gute

Nachricht zu hören , welche der hiermit beauftragte

Abellino über die Mainvielle - Catalani - Angelegenheit

brachte.

Nun, was ist beschlossen ? fragten hundert Stimmen auf

einmal.

— Meine Herren, lassen Sie mich nur erst ein wenig zu

Athem kommen, ich bin ganz alterirt, eraltirt, fatigirt.

Man brachte ihm schnell einen Stuhl und ließ ihn setzen.

— Alles ist gewonnen , ich habe mehr erlangt , als der

Clubb gefordert hat ; — ruhig, meine Herren ! ich will Alles

erzählen, aber dabei bedinge ich mir aus , daß Sie mir nicht

in die Rede fallen. Also wissen Sie, daß dieser starrköpfige,

eigensinnige Deboureur. der Direktor der Oper, die Rolle der

Zelmira durchaus nicht der Catalani, sondern der Mainvielle

geben wollte

— Derselben Mainvielle, die vor einigen Iahren in Peters

burg, Venedig und hier in Paris mit solcher Auszeichnung

empfangen wurde ? fragte Stephan.
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— Da habt Ihr's, es redet mir schon Iemand drein l ries

Abellino zornig, und von seinem Sitz aufspringend.

— Um Vergebung, der Name hat mich überrascht, da diese

Dame unsere Landsmännin ist.

— Die!

Dieses Wort war so betont, als ob es sagen sollte : Wie

kann denn etwas Ausgezeichnetes aus unserem Lande

kommen ?

— Also, fuhr Abellino fort, der Direktor machte sich ganz

unzugänglich, und wollte sich über diesen Punkt nicht einmal

in ein Gespräch einlassen. Da kam mir meine alte Schutz

göttin, der glückliche Zufall, in Gestalt eines Pudels zu

Hilfe.

Allgemeines Gelächter.

— Wie gesagt , in Gestalt eines Pudels. Meine Herren,

Sie kennen das neueste Drama , das eben in Mode ist, und

alle Stücke von Sheakespeare und Victor Hugo in den Hin

tergrund drängt : „Aubry , oder der dankbare Hund" ? —

Gegenstand desselben ist : ein Ritter wurde ermordet , und

sein treuer Hund tritt als Kläger gegen den Mörder auf,

worauf der König ein Gottesgericht veranstaltet , in welchem

der Angeklagte vor den Schranken erscheinen, mit dem rächen

den Pudel kämpfen muß , und von diesem auch besiegt wird.

Ein Genie hat daraus ein rührendes Drama gemacht, in

welchem Philar, der Pudel, die Hauptrolle hat. Herr Philar

hat bereits halb Europa bereift und ist überall mit Triumph,

mit Begeisterung empfangen worden, für ihn regnete es

Kränze, und für seinen Herrn Thaler und Louisd'or ; verge
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bens liefen die Dichter, die Iournalskribler, dies sei Schmach,

eine Entehrung der Kunst » eine Erniedrigung der Poesie !

Philar setzt dennoch seine Kunstreise fort, und vor einigen

Wochen in Paris angelangt , machte er auch hier Furore.

Anfangs fürchteten sich zwar die Direktoren, ihn auftreten zu

lassen, denn die Schauspieler drohten, die Bühne zu verlassen,

auf welcher der Künstler mit einem Hund in eine Kategorie

gestellt wird, und wo Beifall und Kränze, die bisher für rich

tige Declamation, künstlerische Mimik, ausgezeichnete Stimme

und warmes Gefühl als Belohnung galten, jetzt dem Bellen

und den Sprüngen einer Bestie zu Theil werden.

— Der spricht nicht schlecht . flüsterte Stephan Rudolph

ins Ohr.

— Sorge nicht, er wird sich schon zu Grunde richten.

— Indeß traf sich doch ein Direktor, den seine Schau

spieler nicht genirten, und der den Muth hatte, den Hund zu

Gastrollen auftreten zu lassen, wobei er es vom Erfolg abhän

gig machte, ob er ihn als ordentliches Mitglied engagire oder

nicht. Es war der Direktor des Lurembourg. Der Erfolg

übertraf alle Erwartungen. Die elende Barattc , in welche

früher Niemand hineinging , als Matrosen , Studenten und

Debardeurs, in der sich nicht einmal eine ordentliche Lorette

zeigte, füllte sich jetzt mit dem elegantesten Pariser Publikum.

Aus den nach Knoblauch und Branntwein riechenden Logen

blickten die bekanntesten Modedamen , und an diesem Abend

wurde der künstlerische Huno im vollen Sinne des Wortes

unter einem Blumenregen begraben. Von diesem Tage rieß

«in Theater dem andern den berühmten vierfüßigen Künstler
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aus den Händen, eir.en Abend hörte ihn das Gaite bellen,

den andern das Vaudewilletheater , den dritten das

Varietes , bis er die Runde durch alle Bühnen von Paris

gemacht hatte. Die beiden stolzen Theater, des tuentre

lr»ny»i», und die »o»<lemie ro^nle «le mu«ique blieben

ohne Publikum; die elegante Welt riß sich um Philar, man

überhäufte ihn mit Schmeicheleien , und natürlich,

die Damen hingehen , da eilen auch die Herren hin,

kurz : die beiden pedantischen Theater hatten die Ehre, ihren

Eid , die Hermione, und den Tartüffe, — die Cenerentola,

die Gazza ladra, Nlcidor, oder Nurmahal vor leeren Bän

ken aufzuführen , das Theater blieb leer , und die Tirecto-

ren wütheten über das Publikum , das in den Hund völlig,

verliebt war.

— Monsieur! müssen wir das Alles wissen? rief eine un

geduldige Stimme.

— Meine Herren, ich bitte um Diskretion, sprach Abellin«?

unwillig , sonst erzähle ich kein Wort weiter.

Man stimmte für Diseretion.

— Ich besuchte Herrn Deboureur , wissend , wie sehr er

gegen den Hund gereizt sei, so daß er, wenn er im „Aubry"

die Rolle des Mörders zu spielen hätte, ganz gewiß den Pu

del , und nicht dieser ihn umbrächte. Ich machte ihm also

den Antrag, daß ich der Hundsaison plötzlich ein Ende ma

chen, und das Publikum von seiner Leidenschaft für den Pu

del kuriren wolle ; ich fragte ihn, was er mir hierfür zu

thun erböthig sei. — Alles , was Sie wünschen , antwor

tete der brave Mann. — Gut, sagte ich, ich wünsche zweier
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lei : erstens , daß Sie die Rolle der Zelmira der Catalani

geben. Er versprach es.

Die jungen Riesen rissen auf dieses Wort Abellino vor

Freude beinahe in Stücke.

— Das zweite ist , daß Sie den Tag nach Aufführung

der Zelmira sogleich die veraltete Oper: Italiana in Algheri

aufführen, und darin die Mainvielle auftreten lassen.

— Bravo, Bravo! riefen mehrere; das ist prächtig,

man könnte nie auf geschicktere Weise eine Künstlerin heben,

und die andere stürzen.

— Wartet, das ist noch nicht alles. Die Mainvielle muß

die Sache sogleich erfahren haben, denn noch in derselben

Stunde ließ sie dem Direktor sagen , er möge ihr Urlaub ge

ben , denn ihr Mann sei krank , und sie müsse mit ihm ins

Bad reisen. Wer sieht da nicht die Verderbtheit der Welt !

Ist das die Ordnung , daß die Schauspielerinen mit ihren

Männern zusammen reisen ? Ensin, der Director war genö-

thigt , die Mainvielle binnen drei Tagen zu entlassen , die

Zelmira wird , da erst zwei Akte davon elnstudirt sind, erst

nach der Abreise der Mainvielle aufgeführt werden können,

und es wird den Anschein haben , als ob man der Catalani

die Rolle aus Noth gegeben hätte. Wer kann da helfen ?

Hier schaute er die jungen Riesen der Reihe nach an, und

da sie schwiegen , schlug er sich auf die Etirne , als wollte

er sagen: „Mein Kopf!"

— Um so besser , sagte ich , wir lassen also an einem

Abend die ersten zwei Akte der Zelmira , und hierauf jene

zwei unausstehlichen letzten Akte aus der Italiana in Algheri
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aufführen, bel welchen sich das Publikum gewöhnlich zu ent»

fernen pflegt. Ist-s nicht so gut ?

— Prächtig ! riefen Alle , das Arrangement ist geistreich

erdacht , und läßt nichts zu wünschen übrig. So haben wir

Triumph und Sturz an einem Abend , erst Applaus , und

dann Zischen.

— Aber hört weiter. Die Bedingung hiefür war , daß

die Pudelsaison ein Ende habe ; — hier sprang Abellino

auf, schnalzte mit den Fingern, und rief: Ll, voils, sie ist

schon zu Ende !

— Wie so ? wie so ? fragten Alle verwundert.

— Ich setzte mich sogleich zu Pferde , sprach mit meinem

Banquier (hiebet richtete er sich die Kravatte, damit seine

Zuhörer bedenken , er habe wieder einen Banquier), und

von dort ritt ich sogleich zu Pelerin, dem der vierfüßige

Künstler gehörte. Ich ließ ihn sammt den Hund zu mir

herausrufen , und ohne vom Pferde zu steigen , fragte ich :

„Wie theuer gibst du die Bestie?" Der Flegel antwortete

erst grob , und sagte , ich besäße gar nicht so viel Geld , als

ich ihm dafür geben müßte. ?»r 6ieu ! kann man einem un-

grischen Cavalier eine größere Grobheit sagen , als daß er

kein Geld habe ? Ha! rief ich dem Lümmel wüthend zu:

Monsieur , was nennen Sie Geld ? Glauben Sie , daß ich

Ihnen den Hund nicht bezahlen könne ? Wie viel verlangen

sie daflir? — Der Mensch antwortet, daß er ihn nicht

unter fünfzig Tausend Francs hergebe ! — Sripon ! rief ich,

und das nennt er Geld ! Hier hast du Deine fünfzig Tausend

Francs , rief ich , aus meinem Portefeuille fünfzig Banc

7»
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billetö nehmend, und warf sie ihm hin. Der Lümmel staunte ;

5er Hund hat ihn zwar von Iahr zu Jahr genährt , aber

der Hund kann sterben , und fünfzig Tausend Francs sterben

nicht, er lann damit einen Spezerei-Kramladen eröffnen,

und davon auskommen bis zu seinem Tod ; er schien ein we

nig zu überlegen, dann steckte er die Bcmlbillets ein, führte

mir den Pudel am Halsband zu , und brummte : da haben

Sie einen guten Kauf gemacht. Der Lump sah mich für den

Direktor einer Wandertruppe an , der mit dem Hunde reisen

will. Nichtswürdiger , damit du siehst , welch ein Spaß es

einem ungrischen Cavalier sei, fünfzig Tausend Francs hin

auszuwerfen , und damit du ein anderes mal Respect ha<

best , — da sieh ! Hiermit zog ich ein Terzerol aus der Sat

teltasche, und puff ! da lag der Hund todtgeschossen, — und

hiermit hat die Hundsaison ein Ende.

Alle verstummten vor Erstaunen , nur einer aus der Ge

sellschaft ließ einen Seufzer vernehmen.

— Dein Kamerad bedauert den Hund , sprach Abellino

zu Rudolph, auf Stephan deutend.

— Nicht den Hund, sondern dich.

— LK bien , ich habe die Bedingnisse erfüllt, und De»

boureur die seine ; auf übermorgen sind Zelmira und l' Itsüsn»

angesetzt ; jetzt ist es Zeit an die Vorbereitungen zu denken,

wir müssen die Rollen vertheilen , damit wir schneller fertig

werden ; Debry muß die Vlumenverkauferinen auftreiben, und

so viel Malaleuken als zu haben sind, zusammen kaufen;

Fennimore (das war der Taufname des Landsmannes, der

jich in Milch badete) muß mit den Poeten sprechen, die uns
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^hre Werke zu bedienen Pflegen , sie sollen Lobgedichte ver-

fassen. Ivan soll zum Iuwelier eilen , und die schönsten

Diamanten, er hat darin den besten Geschmack, zu einem

Prachtvollen Diadem auswählen ; wenn die Kosten mehr aus

machen , als die Clubbkasse , so decke ich sie.

Auf dieses Wort entstand unter den jungen Niesen eine

große Bewegung ; jeder wollte, daß man ihm etwas an

vertraue.

— Disponllt auch über mich , rief jener junge Gentle

man , der seinen Vater mit Excellenz zu tituliren pflegte.

Disponirt auch über mich , rief er zum zehnten Mal.

^ Sehr gern , mein Freund, rief der Alles arrangirende

Nbellino; eilen Sie, den Herrn Oignon aufzusuchen, und

hieher zu bestellen.

Der junge Mann überlegte einen Augenblick, ob das wohl

genug Ehre für ihn sei, oder nicht ; endlich entschloß er sich,

nahm feinen Hut , und ging fort.

— Und ihr werdet Euch nicht rühren ? rief Nbellino nach

der Ecke hin, wo Rudolph mit seinen Gefährten stand.

— Wo so viele mitspielen , ra müssen ja auch einige Zu

schauer übrig .bleiben , antwortete Rudolph mit frostigem

Sarcasmus , während Stephan seinen Zeigesinger in Abel-

lino's Knopfloch steckte, und ihn am Arme in die Ecke zog.

— Sprich , woher dieser Zorn gegen die Mainvielle ?

Hat sie Iemanden von Euch beleidigt ?

— Uns Alle hat sie auf s Blut beleidigt ! — vor vier

Jahren ist sie hergekommen , wir haben sie zum Himmel er

hoben , gepriesen , ihr Weltruhm verschafft, und womit hat
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sie's uns gedankt ? Damit, daß sie sich höchst unanständiger

Weise vor uns zurückgezogen hat an die Seite ihres morosen,

hypochonrrischen Mannes , und die anständigsten Cavaliere

zurückwies ; mehrere von uns beabsichtigten mit ihr die hon

netteste Liaison anzuknüpfen, aber alle hat sie zurückge

wiesen.

— Dann habt Ihr Recht , sprach Rudolph , seine Lippen

kaum zu bitterem Spott bewegend.

— Aber das ist noch wenig. Vor kurzem gaben wir ein

Banquet , bei welchem nur Künstlerinnen und Kunstfreunde

zugegen waren , und sie blieb weg unter dem Vorwand , ihr

Mann sei krank, und sie müsse ihn Pflegen. Ah Madame!

Sie trotzen uns ? Warten Sie, wir werden Ihnen beweisen,

daß wir sie zu stürzen vermögen, wir, die wir Sie erheben

haben.

— Wenn aber der Mann dieser Frau gegen Euch auf

tritt? fragte Nikolaus, der das sehr natürlich gefunden

hätte.

— Ihr Mann? yue 6i»ble? Was könnte der uns thun?

wir sind Publikum, und er Schauspieler, wir zahlen und

er spielt; wir können nach Belieben applaudilin oder zischen.

Dafür zahlen wir.

— Laß mich nur eines sagen, sprach Stephan, indem er,

was später seine bekannte Gewohnheit wurde, demjenigen, mit

welchem er sprach , das Halstuch richtete, — dieses Weib ist

eine Ungarin, unsere Landsmännin. Und sollen wir sie

verfolgen?

Abellino antwortete nicht auf diese Frage , sondern indem
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Stephan ihn mit dem Finger am Knopfloch zerrte , sagte er

scherzend :

— Wollen Sie so gut sein, mein Knopfloch loszulassen,

oder soll ich mir den Frack ausziehen, und ihn hier lassen?

— Nachdem dieses geschehen war, mischte sich der junge Lion

mit Nonchalance unter die jungen Riesen.

Bald darauf kehrte der aus der Mesalliance einer Baro

nin mit einem Vicegespan hervorgegangene junge Mann um

Monsieur Oignon zurück.

Monsieur Oignon war aber niemand Anderer als der En-

trepreneur des Claque, das ist ein Mensch, der mit Applaus

und Zischen handelte. Ein hochansehnlicher Mann, von

dem das Schicksal der Schriftsteller und Künstler abhängt.

In Bezug auf den ersten Punkt, nemlich Applaus, Kränze-

Werfen, und Gedichte Ausstreuen war die Verhandlung

bald beendigt. Der andere Punkt ging etwas schwerer durch ;

eine in allgemeiner Achtung stehende Künstlerin auszischen

ist kein Spaß; man kann sich dazu nicht so leicht hergeben

denn man hat bald Gelegenheit, mit der Gensd'armerie bekannt

zu werden, auch ist es möglich , daß das Publikum Partei

nimmt. Endlich hat selbst der Chef der Claque ein Herz.

Aber zum Glück ist das Herz des Chefs der Claque nicht

aus Eisen , einige goldene Beweggründe erweichen ihn ; er

wird schon sehen, was er thun kann. Er wird bewirken, daß

der Empfang ein kühler sei , daß die Pastetenverkäufer auf

den Gallerien keine Erfrischungen herumtragen , damit das

Publikum unruhig werde ; irgend ein unerwartetes Inter

mezzo kann dann gute Dienste leisten , ein Hut , der ins
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Parterre fällt , Jemand , der während des Pianissimos der

Sängerin laut gähnt , damit der leichtblütigere Theil des

Publikums in Gelächter ausbreche, — Alles das wird mehr

werth sein, als ein entschlossenes Zischen; denn Langweile

und ein frostiger Empfang sind eine weit erdrückendere

Manifestation, als Zischen und Pfeifen, wodurch oft Reac-

tion hervorgerufen wird.

So wurde die Uebereinkunft auf den übermorgigen Abend

geschlossen und ratificirt ; die aufgeregten Gemüther der jun

gen Riesen hatten keine Geduld so lange zu warten.

— Also willst du diese nach Hause bringen ? fragte Ru

dolph seinen schweigenden Gefährten.

— So viel ist gewiß, daß ich dich mitbringe.

Rudolph ließ den Kopf sinken, und ging schweigend an der

Seite seiner Gefährten durch die Säle des Clubbs, und

erst, als sie die Treppe hinabgingen , sagteer:

— Möglich !

Sehen wir nun, wer jene Mainvielle gewesen sei, die in der

Welt der Riesen zu einer so energischen Bewegung Anlaß ge

geben, und für die wir ein um so größeres Interesse hegen, da

sie eine Ungarin ist und europäischen Ruf hatte. Sie hatte

ihn ! jetzt liegt auch sie in tiefem Schlaf, seit ihre Zauber-

tSne verklungen , wird von ihr nicht mehr gesprochen.
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V.

Die Laufbahn einer berühmten Künstlerin.

Ich spreche nicht von etwas Idealem ; die Dichter lügen

das Leben spricht die Wahrheit.

Die Künstlerin , über deren Leben ich spreche, war einer

der glänzendsten Geister ihrer Zeit; sie war von der Na

tur mit einem großen Herzen , einnehmenden Zügen , einer

hinreißenden Stimme begabt , und vom Genius der Kunst

geweiht; das launische Schicksal hatte ihr seine Gaben er

schlossen , damit sie wähle.

Ihr Ruhm war verbreitet von Moskau bis Venedig, von

Wien bis Paris und London. Man sprach von ihr als von

einer Wundererscheinung ; die Dichter, welche die Helden

der Weltkriege besangen , sangen auch zu ihrem Preise, und

ihr Triumph war sogar vollkommener als der Napoleon'^

denn sie besiegte nicht bloß eine oder die andere Nation, son

dern ganz Europa auf einmal , und in England hielt man
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sie für eben so groß , wie in Rußland , in den Tuilerien er

kannte man ihre Hoheit ebensogut an, wie im Kreml.

Wie jetzt der Name Ienny Lind's, so war auch der ihrige

in der ganzen Welt bekannt, — und doch , obwohl seit da

mals kaum dreißig Iahr verflossen sind , erinnert sich ihrer

jetzt Niemand mehr.

Der Name dieses Weibes war IosefineFodor. Ihr

Großvater, Karl Fodor, wanderte im vorigen Iahr

hunderte als Husarenhauptmann , mit drei Söhnen nach

Holland aus. Der jüngste derselben, Ioseph, verlegte sich auf

Musik, heiratete, und wurde vom Herzog von Montmorency

zum Hofkapellmeister gewählt. Eine Frucht dieser Ehe war

Iosephine ; ihre kindliche Schönheit bewies , wie sehr ihre

Eltern sich einander liebten, und ihre mit ihrem Wachsthum

sich mehrende Schönheit bewies, wie sehr sie ihre Eltern liebte.

Vielleicht ist's ein Aberglaube, was ich da sagte, aber ich

glaube, daß ein Kind, dessen Eltern sich nicht lieben, häß

lich zur Welt kommt , und daß ein Kind , welches seine El»

lern nicht liebt, häßlich wird, dcnn die Liebe schafft das

Schöne.

Als der Herzog von Montmorency beim Ausbruch der

französischen Revolution floh, kehrte Ioseph Fodor nach Hol

land zurück, und da starb seine Gattin. Damals wurde er

mit dem Fürstin Kurakin bekannt, dem russischen Gesandten

in Holland ; von diesem wurde er nach Rußland berufen, wo

ihn der die schönen Künste vergötternde Aristokrat als Ka

pellmeister anstellte , während er Iosesine mit seinen eigenen

Töchtern zusammen von europäisch berühmten Meistern er
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ziehen ließ. Das kleine Mädchen sprach schon im Alter von

10 Jahren alle gebildeten Sprachen der Welt, die vaterlän

dische süße barbarische Sprache hatte sie in traulichen Stun

den von ihrem Vater erlernt.

Schon im zarten Kindesalter spielte sie die Harfe , welche

damals vor dem noch nicht vervollkommneten Klavier noch

viele Vorzüge besaß, mit so großer Fertigkeit, daß ihr Vater

keinen Anstand nahm, sie vor der vornehmen Welt Moskau's

in einem Concert auftreten zu lassen, in welchem sie Alles

zur Bewunderung hinriß.

Zwei Jahre darauf hörten sie die Kunstfreunde Moskau's

singen. Diesem Concerl wohnte selbst der Czar Alexander

bei, der von ihren Tönen so hingerissen wurde , daß er dem

Mädchen Angesichts aller Anwesenden die Hand drückte, —

und kaum war eine Woche verflossen , so schickte er einen sei

ner Kammerherrn zu ihrem Vater, um Iosefine für die

Hofoper mit einem Gehalt von drei Tausend Silberrubel zu

engagiren.

Sie wurde bald der Liebling des Publikums, O unter je

nem kalten Klima fühlen' die barbarischen Menschen , von

welchen wir unter einem wärmeren Himmel Geborenen glau

ben, daß sie in Bärenhäuten gehen und zur Trommel tan

zen , sehr warm für die Kunst.

Zu jener Zeit besaß Moskau auch ein französisches Thea

ter, als dessen gefeiertester Held Herr Tharaud-Mainvielle

genannt wurde.

Der Künstler hatte eine hohe, ideale Gestalt, edle , männ

liche Züge, an welchen gewöhnlich nur der Ausdruck der
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Ehrlichkeit und Offenherzigkeit sichtbar war , und das war

sein Charakter ; aber auf der Bülme konnte er seine Physiog

nomie in tausend Arten ändern. Aufregung, Wuth, schreck

licher Zorn , unwiderstehlicher Zauber, tödtliche Rache, Hu

mor, — Alles konnte er ausdrücken , und das war seine

Kunst.

Man sprach von Mainvielle eben so rühmlich , wie von

Iosefinen. Der Ruf, der so geschickt Liebesbündnisse anzuknü

pfen versteht, kam von ihm zu ihr , und von ihr zu ihm ;

jeden Tag mußten sie von ihren wechselseitigen Siegen hö

ren. Nicht einmal ist es dem Ruf gelungen, zwei berühmte

Menschen mit einander zu verbinden, die sich einredeten, daß

sie einander lieben, während sie nur einer des andern Ruhm

liebten.

Aber die Regel hatte hier ihre Ausnahme. Die beiden

größten Künstler der Zeit liebten einander mit einer Liebe,

die auch damals noch fortdauerte, als ihr Ruhm bereits

verschollen war. Denn wisset, meine Lieben, die ihr nach

Ruhm geizt, daß der Ruhm des Künstlers vergänglich ist,

dieser braucht nicht erst zu sterben , er braucht nur alt zu

werden; er lebt noch, und ist schon begraben.

Also die beiden berühmten Künstler wurden Mann und

Weib , und seitdem hatten beide doppelten Ruhm ; das ap-

plaudirende Publikum kannte eben so gut den Namen Main

vielle , wie den Namen Fodor , und brauchte sich nicht erst

an einen neuen Namen zu gewöhnen, wenn es seinen Lieb

ling als verheirathete Dame auf der Bühne sah.

Indeß brach der russisch-französische Krieg aus, und Kai,
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ser Alerander verwies plVtzlich aus seinem Reiche alle fran

zösischen Schauspieler, unter ihnen auch Mainvielle. Iose-

sine brauchte ihrem Manne nicht zu folgen , denn sie traf die

Ausweisung nicht; sie war beim russischen Hoftheater enga-

girt , und es wäre nichts außerordentliches gewesen , wenn

sie ihren Mann hätte fliehen lassen, und selbst in ihrem glän

zenden Engagement verblieben wäre.

Aber sie handelte nicht so , sie verließ ihre gute Stellung,

und folgte ihrem Manne in Armuth und Elend. Sie or-

ganisirten eine Wandertruppe , und bereisten mit derselben

Stockholm, Kopenhagen und Hamburg ; eine Oper hatten

sie nicht , und Iosesine spielte in Dramen mit. Das

wird , glaube ich , Ieder für das größte Opfer halten , der

die glänzende Laufbahn der Opernsänger mit der beschei

denern des Schauspielers vergleicht.

So kamen sie nach Paris zurück.

Eine Kunfthalle dritten , vierten Ranges , das Feydau-

Theater, bewilligte nach vielen Bitten, daß Iosesine auftre

ten konnte. Seit dem Tage wurde sie der Liebling von Paris.

Sogleich wurde sie an der italienischen Oper als Primadonna

engagirt, und als sie in der Griselda auftrat, wurde die

frühere Primadonna , Signora Barilli , zu ewiger Verges

senheit verdammt.

Von Paris kam sie nach England , und dann nach dem

zauberischen Venedig. Hier in der Heimath der Musik er

reichte sie den Gipfel ihrer Berühmtheit. Selten ist der

Künstler, der seine anderswo erworbenen Lorbeern nach
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Italien bringt , wem es aber gelingt, sie von dort unver

welkt zurückzubringen, aufdessen Haupt grünen sie ewig.

Die Begeisterung der Venetianer für die ungarische Künst

lerin stieg so hoch, daß sie dieselbe in der Fenice feierlich krön

ten, und zu ihrem Andenken goldene , silberne und Bronce-

medaillen prägen ließen, auf deren einer Seite das Brustbild

der Künstlerin mit ihrem Namen, und auf der andern Seite

ein Lorbeerkranz mit den Worten zu sehen war : „ l'e nuov»

Lutei-pe ^clri» plaliclente onor»." (Dich, neue Euterpe,

rühmt Adria applaudirend).

Damals wurde sie nach Paris zurückberufen. Den Werch

dessen, was wir besitzen , erkennen wir gewöhnlich , nachdem

es im Ausland gerühmt worden. Iostphine kehrte zurück. Zu

derselben Zeit probirte Rossini sein Glück mit seinen Erstlings

werken, aber in Paris erntete er einen schlechten Erfolg. Sein

Barbier von Sevilla wurde bei der ersten Aufführung aus

gezischt, bei der zweiten ausgelacht , bei der dritten blieb das

Publikum aus ; und endlich wurde er vom Repertoir aus-

gestrichen. Iosesine wurde mit dem Werk bekannt , und ihr

Genie erkannte dessen Schönheiten. Sie wünschte darin auf

zutreten. Als sie die Rosina sang, war das Pariser Publikum

außer sich vor Entzücken ; überall kamen neue, unbekannte

Schönheiten zum Vorschein. Rossini wurde plötzlich der Mann

des Tages, und das Publikum hörte die Mainvielle im Bar

bier, und überhäufte sie mit Beifall achtzig Mal hinter

einander.

Das gute Publikum ! Das Publikum ist ja an und für sich

fo gut; wen es einmal liebgewonnen hat, den läßt es sogleich
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nicht mehr fallen ; wenn nur das Publikum nicht aus einzel

nen Menschen bestünde!

Möge eine Künstlerin noch so groß sein, und das Publikum

noch so sehr bezaubern, — wenn sie lange an einem Ort bleibt,

so wird man allmälig kalt , man gewöhnt sich an ihre Vor»

züge und bemerkt sie nicht mehr , während man ihre Fehler

aufzeichnet. Wenn sie blos der Kunst lebt, wenn sie sich dem

Treiben der Welt nicht hingibt, und im Leben nicht dieselben

Rollen spielt , wie auf der Bühne , wenn sie gar ihr Glück

nur zu Hause findet, und immer am Arme ihres Mannes

erscheint, den sie Iahre lang standhaft liebt, — dann ver

mindert sich die Zahl der Anbeter, später auch die der Vereh

rer, die Kränze wirft man mit vollen Händen den unfähigen,

wohlfeilen, Schönheiten, und sie muß Alles kennen lernen,

wodurch das Publikum seine Erkaltung an den Tag legt, das

stumme Schweigen, während sie fühlt, daß sie den Anforde

rungen der Kunst entspricht, absprechende Kritiken und leere

Logen. Später muß sie sogar hören , daß sie schon zu lange

spiele, zu lange lebe, man zählt ihre Jahre, man sagt, daß sie

für diese oder jene Rolle nicht mehr geeignet sei , man fragt

schon, wer sie ersetzen werde ^ und endlich sagt man ihr rund

heraus , daß sie schon zu alt sei. Und kommt eine glückliche

Nebenbuhlerin, die zwei große Vorzüge hat, nämlich daß sie

neu ist, und daß sie sich um die Gunst des Publikums nicht

blos auf der Bühne, sondern auch außerhalb derselben bewirbt,

dann ist der frühere Liebling des Publikums, ohne etwas ver

brochen , ohne an Kraft und Kunst abgenommen zu haben,

gestürzt; Alles ist gegen sie, der Tadel der Kritik, die Kälte
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des Publikums , die Inttiguen der Collegen, man gibt ihr

verhaßte Rollen, und endlich wird sie ausgezischt.

Die Catalani war nicht schöner, noch jünger , noch eine

größere Künstlerin als Iosesine , aber sie hatte einen Talis

man , der in der Künstlerwelt mehr bedeutet, — sie führte

keinen Mann mit sich. Um den armen Schiffskapitän, der

Gott weiß in welchem Meere seinen Ruhm trank, kümmerte

sie sich nicht so viel, daß sie vor dem Publikum seinen Na

men geführt hätte. Wie hätte sie den so wohlklingenden,

mit den Erinnerungen so vieler Triumphe verknüpften Na

men mit dem barbarischen Namen aus der Bourgogne ver

tauschen sollen ? Die Hälfte derjenigen, die ihr applaudirten,

hätte geschwiegen, wenn sie anstatt Catalani hätte

Valabregue rufen müssen.

Der ehrliche Valabregue stand der Kunst seiner Gattin

nicht im Geringsten im Wege j er hätte am gelben Fieber,

dem Skorbut , den Blattern und an anderen Geschenken des

tropischen Klimas krank liegen , er hätte nach Belieben ster

ben und in's Meer sinken können , — deshalb wäre im Re-

pertoir keine Veränderung vor sich gegangen, das bestimmte

Slück hätte deshalb doch nicht unterbleiben müssen.

Ist es schon nicht ärgerlich genug , daß ein angekündigtes

Stück unterbleiben muß , weil die Trägerin der Hauptrolle

krank geworden ist? Kann man so was glauben« kann man

es verzeihen ? Ein gewöhnlicher Mensch kann schlecht gelaunt

sein, wenn er sich denMagen veroorben, er kann husten, wenn

er sich erkühlt, er kann ärgerlich sein, wenn sich ihm die Galle

ergossen hat, er darf sich niederlegen, wenn er sich nicht mehr
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auf den Füßen erhalten kann ; aber ein Künstler, dessen Pflicht

es ist, das Publikum zu unterhalten, welches Recht hat er zu

husten, unpäßlich zu sein, sich niederzulegen ?

Und hat man erst schon das gehört , daß sich eine Künstle

rin der Bühne entzieht, weil ihr Mann krank ist ? Möge sie

ihm in Gottes Namen einen Arzt rufen , sie selbst kann ihn

doch nicht heilen ; sie aber gehe spielen, singen, lächeln, koket-

tiren.

Schon seit mehreren Tagen clrculirte in der Stadt das

scandalöse Gerücht, die Mainvielle wolle nicht auftreten,

und fühle sich unfähig zu singen , weil ihr Mann sterbens

krank ist; sie habe die qualvollsten Sorgen, wenn sie sich

einen Augenblick von ihm entfernt. — Larifari ! Wer könnte

das glauben ? Sie will blos deshalb nicht auftreten, weil die

Catalanl da ist, und sie den Triumph der Catalani nicht mit

ansehen kann.

Der Direktor wird von allen Seiten mit der Frage be

stürmt, warum er die Mainvielle nicht auftreten lasse. Der

Direktor läßt ihr jede Stunde Posten sagen, endlich droht er

ihr, er werde sie zwingen ; die Künstlerin bittet endlich um

Urlaub , denn ihr Mann könne nur dann gesund werden,

wenn sie mit ihm in's Bad reist. Sie muß aber früher noch

einmal auftreten, denn so steht's im.Contract, — sie willig

ein, nur daß man sie entlasse ; dann schickt man ihr die um

ausstehlichste Rolle, — sie nimmt sie mit Resignation an, und

macht sich darauf gefaßt, durchzufallen.

Schon sieben Nächte hat sie am Bett ihres leidenden Man

nes gewacht , und sie selbst ist so blaß wie er. Lange Nächte

N<b«b «, Th«il. 8
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saß sie dort am Bette des Kranken , sie lauschte jeder Bewe

gung seiner Lippen, zählte die Minuten, um nicht das Ein

geben der Medizin zu versäumen, linderte ihm die brennende

Stirn mit ihrer kühlen Hand , und verscheuchte seine bösen

Träume mit beruhigendem Flüstern. Die Besucher, die guten

Freunde blieben aus, denn man sagte, Mainvielle s Krankheit

sei ansteckend. Das Weib umarmte den Mann , legte ihren

Kopf neben ihn auf seine feuchten, heißen Kissen, küßte seine

brennenden Lippen, legte seinen glühenden Kopf an ihre Brust

und dachte, wenn sein Fieber ansteckend ist , so möge auch sie

davon angesteckt werden, und wenn er stirbt, so möge auch sie

mit ihm sterben, — und in solchen Momenten war die Cou-

lissenwelt sammt ihrer Eintagsglorie vergessen.

In Malnvielle's Krankheit trat eben während der Nacht

die Krisis ein, er sank in ruhigen Schlaf, und nach der Ver

sicherung der Aerzte war er jetzt außer Lebensgefahr.

Iosesine sitzt neben ihm am Bette, in ihren edlen, bleichen

Zügen sieht man das Glück der Beruhigung. Sie hat nur

einen Gedanken, und der ist, daß ihr Mann genesen wird.

Sie hält die Noten der unausstehlichen Rolle in der Hand

und durchläuft sie, um sich sie wieder ins Gedächtniß zurück

zurufen, und um darin neuen Glanz, neue Schönheiten zu

suchen. Vergebens. Es ist eine undankbare Rolle, eine derje

nigen, an welche der Künstler seine geistigen und leiblichen

Kräfte verschwendet , ohne den geringsten Erfolg zu erzielen,

welche der Dichter ohne Lust , ohne Gedanken geschaffen hat,

und die er dem Künstler anvertraut, damit dieser ihr die Seele

«inHauche, die ihr fehlt. Hundertmal müßte sie die Rolle zur
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Erde werfen , die Blätter zerreißen , und mit den Pantoffeln

zertreten ; aber Iosesine zürnt nicht, der Groll der Bühnen-

welt dringt nicht bis zu ihrem Herzen, und jetzt fühlt sie nur,

daß ihr Mann genesen wird.

Manchmal verdüstert sich ihr Gesicht, wenn sie an die

glänzende Hälfte ihres Lebens denkt, und sich daran erinnert,

daß sich im Abendroth des Künstlerlcbens die Schai.cn vci-

längern, — aber ein Blick auf das Gesicht ihres schlafenden

Mannes , und ihre Augen beginnen wieder zu lächeln. Das

Alles ist doch nur Comödie ! — das Glück wohnt zwischen

den vier Wänden, und hat mit dem schillernden Lampenlicht

nichts zu thun. Wofür sie zum Himmel gesteht hat , das ge

schieht, ihr Mann genest , — möge dafür ihr Künftlerruhm

verloren gehen ; denn, wenn sie den Mann verlöre, so könnte

aller Ruhm in der Welt ihn ihr nicht ersetzen.

Einmal öffnet sich leise die Thüre und vorsichtig tritt ans

den weichen Fußteppichen Mademoiselle Ieannette herein,

Iosesinens älteste vertraute Dienerin, welche sie in letzter Zeit

von aller Arbeit befreite , und blos als Gesellschafterin , als

Freundin bei sich behielt.

Das Mädchen schien einen Kummer zu haben, den sie nur

schlecht verbarg.

— Warum kommen Sie, Ieannette ? fragte Iosesine diese,

ihr mit der Hand zuwinkend, sie möge kein Geräusch machen,

denn ihr Mann schlafe.

— Ah, Madame, wie freue ich mich, daß Herr Mainvlelle

genest, und wie würde ich mich freuen, wenn Sie heute plötz-

lich krank würden.

8*
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— Ieannette, Sie wünschen mir Böses !

— Durchaus nicht , Madame, nicht etwa eine dauernde

Krankheit, sondern nur so eine Bühnenkrankheit.

— Sie wissen doch, Ieannette, daß ich daran nicht zu lei

den pflege? warum wünschen Sie es jetzt?

— Ah, Madame , Sie wissen vielleicht nicht , daß heute

auch die Catalani in der Zclmira auftreten wird ?

— Ich weiß es, Ieannette.

— Sie werden ihr applaudireu und Kränze zuwerfen.

— Und Sie glauben, Ieannette , daß mir das weh thut?

Die Catalani verdient das sllles , denn sie ist eine große

Künstlerin.

— Groß, wo Sie nicht sind. Mein Gott, welch' ein Ge

danke ist dies : wenn sie neben Ihnen in l'Italiana aufträte!

Das Publikum wird kalt sein.

— Es hat mich schon daran gewöhnt.

— Aber es wird nicht nur kalt sein, sondern auch Zeichen

des Mißfallens geben.

— Ich werd' es ertragen.

— O, Madame, Sie wissen nicht, was man gegen Sie im

Schilde führt ; es ist schon Stadtgespräch

— Was ? — was spricht man ?

Ieannette schien zu zögern , als ob sie neue, zartere Aus

drücke suchte, aber endlich sagte sie doch das Rechte :

— Man wird sie auszischen

Iosesine wurde einen Augenblick blaß wie die Wand , die

Rolle fiel ihr aus der Hand, ihr Kopf sank nieder, und Thro

nen traten ihr aus den Augen.
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— O Madame, wenn es möglich ist, so treten Cie heute

nicht auf, treten Sie hier niemals wieder auf; man wird Sie

beschimpfen.

Iosefine erhob auf diese Worte ihr Haupt ruhig.

— Mögen sie's thun. Was kümmert es mich mehr '.

Ihre Blicke fielen auf ihren schlafenden Mann.

— Sprechen wir nicht mehr davon, Ieannette, mein Mann

könnte erwachen und etwas hören.

Mainvielle öffnete in diesem Augenblick die Augen , und

seine dürreHand ausstreckend, ergriff er die weiße, glatte Hand

Iosesinen's, zog sie zu sich und flusterte :

— Ich habe Alles gehört. O die Kranken sind schlau ; oft

schließen sie die Augen, als ob sie schliefen, nur um zu hören,

was man im Zimmer spricht. — Also so weit sind wir ge

kommen? ! —

Iosesine beugte sich zu ihm nieder, und küßte ihm die

Stirne.

— Mache Dir darüber keine Sorgen, Tharaud ; man

spricht immer mehr , als wahr ist ; ich glaube nicht, daß sie

mir das thun werden, und thun sie es auch, was schadet's

mir? Ich verliere meinen Ruf? Ich werde glücklich sein,

wenn ich ihn vergessen habe; — Du bleibst mir doch.

— Du hättest mich doch nicht so sehr lieben sollen, seufzte

Mainvielle. Die Künstlerin gehört der ganzen Welt, und wer

sie dieser vorenthält, der ist ein Dieb, und man bestraft ihn

dafür.

— Sei ruhig, und denke nicht wieder daran.

— Ich soll nicht wieder daran denken? sprach der kranke
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Schauspieler, ich, der es weiß, wie weh es lhut, nur ein ein

zelnes Zischen zu hören, das man selbst mitten in der höchsten

Begeisterung vernimmt , und das schmerzhafter berührt , als

der Jahn der Schlange? Ich soll ruhig schlafen können,

wenn ich weiß, daß Du, mein Idol, mein Altarbild, auf der

Schandbühne stehst, und elende Buben Dir den Kranz abrei

ßen, den Gott selbst Dir um die Stirne gewunden. Bis Hie

her werde ich das Zischen hören , als käme es aus meinem

Becher. Ach gib ihn her diesen Becher, damit ich ihn in Stücke

breche,

— Tharaud ! bat daS Weib, rege Dich nicht auf. Kann

ein reines Gemüth von einer solchen Beleidigung berührt

werden ? Wenn ich zurückkomme , so wirst Du an meiner

Stirne keine Spur von Schamröthe sehen.

— Und ich soll bis dahin im Bette schmachten ? Das

glaubst Du ? Nein. Halb todt lasse ich mich hintragen. Ich

will sehen , ob Iemand den Muth haben wird , — mich zu

tödten, mich mit Füßen zu treten ! Ich, ich allein fordere die

ganze Welt heraus !

— Lege Dich nieder , Tharaud ! sprach Iosephine ruhig.

Diese Aufregung nützt Dir nichts. Vor einem kranken Men

schen fürchtet sich Niemand. Selbst wenn Du gesund wärst,

könntest Du mich nicht schützen, denn Du bist mein Mann.

Wärst Du mein Geliebter, so könntest Du für mich Alles

thun ; aber überlege nur, welch eine lächerliche Rolle eS ist .-

der Mann einer Sängerin, der mit den Leuten zankt, weil sie

ihr nicht applaudiren wollen.

Mainvielle bedeckte sich das Gesicht mit beWen Händen.
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In diesem Augenblicke wurde geläutet, und Ieannelte eilte

aufzumachen.

— Wenn ich gesund werde , ächzte Mainviclle . so werde

ich ein Seiltänzer! — e!n Circus, Hunde, die springen ge

lernt haben. Taschenspieler, schamlose Balletdirnen, tas Alles

gehört hieher, nicht die Kunst! Wenn ich ein neues Leben

beginne, so werde ich Direktor einer Kunstrciterbude , nicht

eines Schauspielhauses. ksre well, vtnello! setzt kommt

Bamboche an die Reihe.

Iosephine bat ihren aufgeregten Mann , der mit seinen

Reden seine letzte Kraft zu erschöpfen schien , vergebens, sich

zu beruhigen, — als Ieannelte mit einem geöffneten Brief

zurückkehrte.

— Um Vergebung , Madame , daß ich es wagte , die

sen Brief zu öffnen; aber da der Ueberbringer seinen Na»

men nicht sagen wollte , kam ich sogleich auf den Gedanken,

eS sei vielleicht ein böswilliges Schreiben, irgend ein Pasquill,

o diese Menschen sind Alles im Stande.

— Also was ist tas ?

— Gerade das Gegenthell von dem, was ich gefürchtet habe,

Sie können es lesen.

— Ein anonymer Brief? Wer kann ihn geschrieben

haben ?

— Wahrscheinlich kein großer Herr, denn er ist sehr schön

geschrieben ; ein einfach gekleideter Mann hat mir ihn über

geben, — lesen Sie ihn, lesen Sie ihn laut, damit ihn auch

Herr Mainvielle höre.

Iosesine nahm den Brief, und las :
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„Unsterbliche Künstlerin! Möge Sie die Nachricht nicht

überraschen, daß gewisse Menschen, die nichts Anderes zu

thun haben, zu Ihrem heutigen Auftreten Vorbereitungen

treffen, die Sie betrüben können ; ich kann Ihnen mit Be

stimmtheit sagen, daß der Theil des Publikums, der nicht um

zu schwätzen, sondern um zu hören ins Theater geht, daß alle

Diejenigen, die in Ihnen die Kunst, und nicht Ihre persön

lichen Reize bewunderten , für Sie warm fühlen, und ihre

Gesinnungen nicht blos mit Worten, sondern gewiß auch durch

die That beweisen werdend Treten Sie daher mit jenem Muth

vor das Publikum , der einem Liebling desselben zukommt.

Vergeben Sie mir meine schlechten Zeilen, ich, der ich sie ge

schrieben habe, bin ein einfacher Handwerker, und das ganze

Interesse, das mich drängt, Ihnen zu schreiben, ist, daß auch

ich in Ungarn geboren, und daß ich auf Sie, als meine Lands

männin stolz bin."

Die einfachen, schmucklosen Worte thaten der Künstlerin

wohl. Also dort , wo man blos die Kunst selbst genießt, und

von der Künstlerin nichts verlangt, stirbt die Gunst doch nie

ganz,

^ Sieh , sagte sie zu ihrem Mann, diese Worte erheben

mich. Dieses anonyme Schreiben ist für mich ein 'größerer

Triumph, als ein ganzer Haufe jener,parfümlrten Briefe,

deren Siegel zehnzackige Kronen enthalten ; das Siegel dieses

Briefes stellt eine Biene, das Zeichen des Fleißes, vor, — o

heute werde ich stark sein.

Man läutete abermals.

Ieannette kam mit zweifelndem Gesicht zurück.

 



— «21 —

— Dtr Austräger des Direktors ist mit einer Botschaft ta;

— soll ich ihn einlassen?

— Er komme! möge er mir was immer zu sagen haben.

Heute wird mich nichts erschüttern.

Sie ging hinaus , damit ihr Mann nicht durch die etwa

unangenehme Nachricht wieder aufgeregt werde.

Der Direktor ließ ihr mit aller Hochachtung sagen, er bitte

Sie um Vergebung , daß er anstatt der Italiana in Algheri

eine andere Oper aufführen muß ; denn Se. Majestät der

König habe eben jetzt befohlen , daß auf den Wunsch der ge

stern angelangten Herzogin von NemourS, welche die Main-

vielle in der Semiramide hören will, letztere Oper vorgenom

men werde. Wenn übrigens die geehrte Künstlerin durch Fa

milienangelegenheiten gehindert wäre, so ist der Direktor so

gut, ihr das Auftreten zu erlassen, auch wolle er es für die

sen Fall übernehmen, die Künstlerin bei der Httzogin zu ent

schuldigen.

Der liebe, nachgiebige Direktor! Wie gutherzig er auf ein

mal geworden ist ! Gewiß weil die Semiramide eine Rolle ist,

in welcher sie das Publikum bezaubert, und wenn sie rarin

nach der Zelmira auftritt, der Catalani sicher die Palme aus

den Händen windet. Ah, welch ein Strich durch die Rech

nung der jungen Riesen ! Vor Schreck gaben sie dem Debou-

reur den Rach , er möge der Mainvielle das Auftreten er

lassen, die sich ohnedies fürchten wird, diesen Abend zu

spielen.

Iosefinen's Gesicht erglühte, ihre Lippen bebten, und ihr

Busen wogte.
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— Ich grüße Herrn Deboureur, sprach sie schnell entschlos

sen, — ich werde spielen!

Der Austräger eilte mit der Votschaft zurück , welche die

Schaar der jungen Riesen völlig in Wuth brachte. Das war

<in lühner Trotz und eine 'offene Herausforderung ; sie gaben

ihr Gelegenheit , sich zurückzuziehen , und sie benützt dieselbe

nicht, und tritt ihnen entgegen. Der Austräger hatte es gut

durch die Thüre gehört , wie Iosesine ihrer Gesellschafterin

mit lauter Stimme befahl, ihr für den Abend ihr schönstes

Diadem und ihr prächtigstes Costüm zurecht zu legen.

Also ein Kampf auf Leben und Tod,

^'
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VI.

Die Theaterschlacht.

Die erwartete, gefürchtete Stunde nahte heran, das Publi

kum drängte sich in's Opernhaus. Die nicht genug verheim

lichten Vorbereitungen der jungen Riesen machte das allge

mein verbreitete Gerücht entstehen , daß heute im Theater

große Dinge vor sich gehen werden ; nicht nur auf der Bühne,

sondern auch im Parterre, auf den Gallerten und in der höl

lischen Loge werde eine große Vorstellung stattfinden. So

nennt man die der Bühne zunächst besindliche Loge, die Lieb»

lingshöhle der jungen Riesen, well sie tiefer lag, als die Bühne,

und bei Gelegenheit des Vallets die angenehmste Aussicht

gewährte.

Die jungen Merveilleur brechen sich Bahn mitten durch

das Gedränge an den Kassen und in den Vorhallen, und be

mühen sich, bemerkbar zu machen, daß sie heute Beschäftigung
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haben ; wo zwei zusammentreffen, fragen sie sich mit ernsthaf

tem Gesicht, ob Alles in Ordnung sei, — der junge Vicege-

spanssprößling hat sich die Rolle erfunden, Ieden, der ihm

entgegenkommt, zu fragen : haben Sie nicht Monsieur Kar-

päthi gesehen ? haben Sie nicht meinen Freund , den Fürsten

Ivan gesehen ? Und wenn er diese Fragen erschöpft hatte,

fragte er zuletzt nach Oignon, nach welchem ein civilisirter

Mensch aber nicht überall zu fragen Pflegte; denn es gibt

Menschen , mit »reichen man unter vier Augen sehr vertraut

ist, die man aber vor Andern nicht zu erkennen pflegt.

Monsieur Oignon zu suchen ist nicht nöthig ; er ist schon

an seinem Platz ; er hat seine Leute im Parterre , und auf

der Gallerte gut aufgestellt. Ietzt geht er, die Vorposten zu

inspiciren, um nachzusehen, ob Ieder an seinem Platz stehe.

Der Applaus muß im Parterre beginnen, denn darnach rich

tet man sich ; da die Oper zum ersten mal gegeben wird , so

können die Leute nicht wissen, wann sie applaudiren sollen.

Man muß daher Acht geben , wenn sich Monsieur Karpäthi

in der Loge infernale vor dem Spiegel aufstellt, — das be

deutet : jetzt apftlaudirt. Die Kränzewerftr haben ihre Rol

len schon einstudirt, und sind auf allen drei Gallerten auf

gestellt; auf der dritten Gallerie steht schon der Mann, der

seinen Hut hinabwerfen muß, wenn die Scmiramide ihre

Arie singen soll, gegenüber hat derjenige seinen Platz , der

gähnen muß , wenn sie ihre zartesten Fiorituren singt. ,,.

Die eingeweihteren unter den jungen Riesen sind im Foyer,

und umschwärmen die Catalani. Die Mainvielle ist noch
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nicht angekleidet; sie hat erst nach zwei Alten zu thun, und

hält sich bis dahin in ihrem Anlleidezimmer auf.

Die Catalani ist heute sehr gut gestimmt, ihre witzigen,

manchmal beißenden Einfälle bringen jeden in gute Laune ;

sie weiß sehr gut um die Bemühungen der jungen Gentle-

men für diesen Abend , und bemüht sich dafür dankbar zu

sein.

Ihre Kleidung ist bezaubernd. Ihr langes schwarzes Haar

hängt halb aufgelöst, und mit Perlenschnuren durchflochten in

Hängelocken nieder, die duftleichte Tunica, welche die

Reize ihres Wuchses verhüllt, ist aus phrygischem durchsich

tigen Stoff ; der reichgestickte rothe Gürtel ist so um ihren

schlanken Leib gewunden, daß ihn viele darum beneiden,

die gern plötzlich in Caschmir verwandelt würden , und auch

den schlanken Leib des schönen Weibes umfassen möchten.

Sie ist nicht um ein Iahr jünger als die Mainvielle, aber

die spielende Heiterkeit, ihre oft die Grenzen überschreitende

Koketterie , und eine wunderbar überwältigende Kühnheit,

die aus ihrem ganzen Wesen spricht , sichern ihr jene Huldi

gung, welche man ewiger Iugend darbringt. Außerdem

spielt sie in jeder Rolle nur sich selbst , nur die Catalani,

das liebenswürdige, heitere, siegreiche Weib ; sie kümmert sich

nicht viel darum , ob ihr Anzug charakteristisch sei , wenn er

nur ihre Reize hervorhebt; sie wird wahnsinnig, und lä

chelt nach den Coulissen , sie stirbt, und wirft triumphirende

Blicke nach der Loge infernale. Das gilt Demjenigen der

die Kunst anbetet, als sehr gering, den aber befriedigt es,

der die Künstlerin anbetet.
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Die Catalani hat nicht wie andere Künstlerinnen die

Schwäche, die Welt glauben machen zu wollen , daß sie ge

gen Colleginen nicht intriguire, sie gibt denjenigen, die

von einer Collegin Böfts sprechen , darüber keinen Verweis.

O, die Catalani liebt selbst nicht auf der Bühne die Verstel

lung. Sie eifert ihre Anbeter selbst an, über ihre Colleginen

zu medisiren, und wenn diese nichts mehr wissen , so liefert

sie neuen Stoff. Als sie Directrice der Oper war, trieb sie

diese Gewohnheit so weit , daß alle weiblichen Mitglieder sie

verließen, und sie allein blieb.

Heute gab es große Gelegenheit ihr angenehm zu sein ; die

Schmetterlinge im Frack flüsterten ihr zu , daß ihrer eine

große Ueberraschung warte, — später plauderten sie vor ihr

auch aus, woraus diese Ueberraschung bestehen werde ; Kränze

und ein Diamanten-Diadem für die Künstlerin, Zischen und

vielleicht auch Pfeifen für ihre Collegin.

— Geschieht ihr recht , sagte das schöne Weib mit unver

hohlener Freude , ihre kleinen runden Fäuste aneinander

schlagend.

Später erzählten ihr auch die Anwesenden , wessen Werk

das Alles sei ; natürlich hatten diejenigen, die nicht zugegen

waren , dazu garnichts beigetragen.

Die schöne Frau belohnte sie mit süßem Lächeln für ihre

Bemühungen , und forderte Abellino , als den eingeweihte

sten Iünger der Aefthetik selbst 'auf, ihr das Schönheits

pflästerchen über den Korallenrothen Lippen aufzukleben.

Diese Auszeichnung wurde noch dadurch vermehrt, daß sie

die mit Tiamanten ausgelegte Uhr trug, welche ihr Abellino
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heute Morgens geschenkt hatte. Ob die Damen zur Zeit der

Zelmira Schönheitspflästerchen und Uhren hatten, darnach

fragte sie nicht.

Endlich kommt der Regisseur, und kündigt mit großer Un-

terthänigkeit an , man müsse anfangen, denn die Herzoginen

von Nemours und von Verry seien schon in ihren Logen.

— Was gehen mich die Herzoginen von Nemours und

von Berry an ! rief das schöne Weib hochmüthig , die nicht

vergessen konnte , daß diese daran Schuld seien, daß die

Mainvielle heute nicht die Italiana sondern die Semiramide

singt. — Sie sollen warten ! hier bin ich die Königin.

Die jungen Riesen liebten es aber nicht fortwährend in

jenem Reich zu leben, in welchem d.is schöne Weib die Kö

nigin ist , und baten mit großer Courtoisie um Vergebung,

daß sie die Künstlerin so lange aufgehalten haben , während

sie eben gewünscht hätte , daß sie länger bleiben sollen.

Alles eilte in die Logen. Abellino durcheilte nocheinmal

die Logen der Bundesgenossen , sie ermahnend , und anei

fernd ; in einer Loge saßen die drei jungen Magnaten, Ste

phan , Rudolph und Nikolaus. Auch bei ihnen sprach Kar»

päthi ein.

— Schön , daß auch ihr da seid , ich ^bitte euch, gebt

nur auf unsere Loge Acht.

— Es scheint, sagte Rudolph , als ob ihr heute debutiren

solltet , und nicht die auf der Bühne. Viel Glück l

Nach und nach war alles auf seinem Platz. Die Ouver

türe begann, und während derselben wurde in der Loge in

fernale die Batterie der Operngucker aufgerichtet, und mit
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derselben alle Schönheiten , die im Theater anwesend waren,

bestürmt. Monsieur Oignon, der Chef der Claque stand

in der ersten Gallerie auf einer erhöhten Bank, und Nbellino

wechselte mit ihm mittelst des venetianischen Spiegels in der

Loge infernale seine geheimen Zeichen.

Endlich wurde die Ouvertüre mit Trompewigeschmetter und

dem Schall der Trommeln und Pausen beendigt, und nach

langer Ungeduld der Vorhang aufgezogen.

Iedes Auge, jeder Operngucker waren hingewendet, jede

Hand war zum Applaudiren , die Kranze und Gedichte zum

Fliegen bereit, so daß, als die mit dem golddurchwirkten,

rothsammetnen Mantel bekleidete weibliche Gestalt aus dem

Halbdunkel der Coulissen hervortrat,- ein stürmischer Applaus

begann , und Kränze und Gedichte hingeworfen wurden.

Bestien, was macht ihr! das ist ja nicht die Catalani,

sondern Signora Brussi, die den Prolog sprechen wird.

Seid doch ruhig!

Die erschrockene Signora bemerkte, daß der Sturm nicht

ihr galt; sie eilte, sich mit ihrem Prolog zurückzuziehen, und

der Zelmira Platz zu machen, die wüthend auf die Bühne

kam, Rossini sammt den dummen Verfasser zur Hölle wün

schend , der zu den Opern Prologe schreibt , und so bewirkt,

daß die Kränze Andern als der Primadonna geworfen wer

den. Es ist umsonst , bei einer ersten Vorstellung kann man

die unwissenden Leute nicht auf Alles aufmerksam machen.

Es gab kein anderes Mittel, den Fehler wieder gut zu ma

chen , als die Signora Brussi fortzuschicken, und plötzlich in

die Szene einzugreifen.
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Bei ihrem Erscheinen wurde der Applaus verdoppelt. Wenn

sich eine andere Schauspielerin so sehr vergißt, und die Ach

tung des Publikums so sehr außer Augen läßt, dann kann

sie gewiß sein, daß ihr das fernere Auftreten verboten wird;

aber bei einem Liebling des Publikums nennt man das Ge

nialität, und wunderbare Geistesgegenwart.

In dieser Szene wurden die noch zurückgebliebenen Kränze

nachgesendet, so daß die Catalani im vollen Sinne des

Wortes bis an die Knie in Gedichten und Kränzen ging,

was der verehrten Künstlerin nicht wenig Schwierigkeit

machte, bis zum Souffleurkasten vorzudringen. Und das

mußte sie nothwendig thun , denn sie hielt es für überflüssig,

den Ter! der Partitur auswendig zu lernen , was einerseits

ihren Mu!h beweist , andererseits, wie wenig es den Sän

gern nothwendig sei, sich mit dem Inhalt der Oper bekannt

zu machen.

Aber zugeben muß man , daß sie ein schönes Weib war.

Hier am Lampenlicht schien sie ein kindliches Mädchen zu

sein, jeder ihrer Blicke tvdtete und belebte, jede ihrer Be

wegungen bezauberte, und war hinreißend; sie bemühte sich

nicht, ihrer Rolle einen durchdachten Grundton zu legen,

sondern so bezaubernd und verlockend als möglich zu sein ;

ihr Gesang war auch fern von dem, was vorgeschrieben war,

so sehr durchstecht sie ihn nach Belieben mit den Fiorituren

ihrer mit wunderbarer Biegsamkeit ausgestatteten Stimme ;

sie wandte alle Kunstgriffe an. die das Publikum hinreißen,,

und gab der Rolle so sehr eine andere Färbung , daß Rossini

selbst, der sein Werk hinter den Coulissen mitanhvrte, zu ap-

Mb»b i. ühlll. 9
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plaudiren ansing, und die Umstehenden fragte: „Eine schöne

Compositlon das, wissen Sie nicht, von wem sie ist?"

Auch das Publikum spielte gut, die Leute des Monsieur

Oignon führten sich gut auf, auf eine Handbewtgung Kar-

pälhi's ließen sich hundert und hundert Hände hören, und

Wenn er seine Hand ruhen ließ, so schwiegen auch sie, damit

nicht durch irgend eine unzeltige Handbewegung dem Publi

kum eine kostbare Fioritur verloren gehe.

Jetzt folgte die Romanze der Zelmira, der Glanzpunkt des

ganzen Werkes , wo die melancholische Arie nur stellenweise

von einer Flöte, einem Violinpizzlcato und einer Oboe beglei

tet wird.

— Pst ! pst ! klang es zeitlich genug ; aus der Loge infer

nale wurde gewinkt, daß sich das Publikum ruhig verhalte,

denn jetzt kommt das Beste.

Die Catalani trat bis an die Rampe vor, um besser gehört

u werden, und begann mit schmelzender, weicher Stimme die

Romanze zu singen.

Kaum hatte sie einige Takte gesungen, als eine derbe

Stimme Bravo rief, und zahllose Hände zu applaudiren be

gannen.

Karpckthi blickt erschrocken hinauf; welch ein ungeschickter,

verrückter Narr ist dieser Oignon! — während eines Piano's

läßt er applaudiren.

Die Catalani hielt mitten im Gesang inne , und wartete

mit sichtbarem Aerger, bis der Applaus verstummte, dann sang

sie die Romanze weiter.
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Wieder kam sie bis zur nächsten Roulade , und wieder be

gann man zn applaudiren und Bravo zu rufen.

— Ist dieser Oignon verrückt geworben ! rief Karoacht

ziemlich hörbar, indem er sich aus der Loge hervorbeugte und

still ! ruhig ! rief. - >

Die ganze Loge infernale erhob sich, um den ungelegenen

Lärm zu beschwichtigen ; nun aber ist nichts schwerer, als ein

applaudirendes Publikum zu bitten, es möge nicht applau

diren. Zelmira begann aus der Rolle zu fallen, und schüttelte

den Kopf.

Sie begann wieder zu singen , und wieder wurde sie durch

Applaus unterbrochen , was die Künstlerin endlich so sehr

außer sich brachte, daß sie sich vergaß und zornig mit dem Fuß

stampfte.

Abellino stürzte jetzt wüthend aus der Loge, hinauf in die

zweite Gallerie, und ergriff dort den ihm entgegenkommenden

erbleichten Oignon an der Kehle.

— Mensch ! was thust Du ? willst Du uns tödren«

— Herr, entschuldigte sich der bleiche ApplauShändlcr, ich

bin ein ruinirter Mensch, hier sind fremde Hände im Spiel,

das ist ein Verrath, den ich nicht begreife. Ich kenne Nieman

den von den Claqueurs.

— Man muß sie zum Schweigen bringen.

— Gehen Sie nicht hin, Herr, es sind betrunkene OuvrierS,

die einen gleich mit den Fäusten traktiren.

Abellino raufte sich verzweifelnd das Haar.

Als Zelmira endlich sah, daß sie diese Arie vor lauter Ap

plaudiren nicht zu Ende singen könne, so sang sie plötzlich
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aus einer Oper, welche das Publikum sehr liebte, ein Finale,

anstatt der Romanze der Zelmira. Der Applaus wurde stür

misch. Einer Künstlerin , welche der Liebling des Publikums

ist, erlaubt man Alles.

Die jungen Riesen waren außer sich über die Großar

tigkeit des Erfolge« , und als der Vorhang fiel, stürzten sie

auf die Bühne , von welcher eben zwei Theaterdicner die

Kränz« wegfegten , um von ihren eigenen Vlumen einige

Blätter zu erhaschen. Die Künstlerin brachten sie in ihrem

Kostüme als Zelmira in ihren Wagen, spannten in Begeiste

rung die Pferde aus , und zogen sie in einem Triumphzug

nach ihrer Wohnung, wo sie sich umkleidete, um mit einem

Schwarm ihrer Verehrer ins Theater zurückzukehren, und in

ihrer Loge den zweiten Theil ihres Triumphes, nämlich den

Sturz ihrer Nebenbuhlerin, zu genießen.

Inzwischen wurden die zu dem zweiten Stück nöthigcn

Vorbereitungen getroffen, und die Ouvertüre begonnen. Ieder

saß auf seinem Platze, die Augen bewaffnet, und das Aufge

hen des Vorhangs mit Ungeduld erwartend, denn heute muß

ja etwas Außerordentliches geschehen; die erste Künstlerin

des Theaters, welche so viele Jahre hindurch der Liebling

des Publikums gewesen , wird ausgezischt werden , und das

Publikum wird mit einiger Befriedigung sehen, wie diejenige,

der es so lange so viel Ehre erwiesen, endlich erniedrigt, ge

brochen dastehen wird. Eigentlich war sie doch auch nichts

mehr, als ein zerbrechliches Spielzeug.

Die Ouverture war zu Ende , auf der Bühne wurde die

Glocke des InspectorS gehört , in einer Loge wurde mit gro
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gelacht, — es war die Loge der Catalani, die sich mit weh»

reren iungen Riesen sehr gut zu unterhalten schien, was um

so besser gehört wurde , da sich das Publikum während der

ganzen Ouvertüre sehr ruhig verhalten hatte.

Der Vorhang wurde langsam aufgezogen. Aus dem Hin

tergrund der Bühne trat eine hohe, majestätische Gestalt her

vor. Ihr Gesicht, ihr Wuchs , ihre Haltung waren wahrhast

königlich. Semiramis selber konnte nicht schöner, nicht erha

bener sein, als sie vor ihre Richter, ihre Feinde hintrat , um

ihr Reich zurück zu gewinnen, oder zu verlieren. — O, auch

hier war von einem Reich die Rede, das zu erhalten oder zu

verlieren war.

Tiefe Stille herrschte überall , nur in einer Loge wurde

laut geschwätzt Noch wurde kein Zischen gehört , das pflegte

man erst dann zu beginnen, wenn die Betreffende zu den

Lampen vortrat.

Iosesine wußte sehr gut , daß es beginnen werde , sobald

sie sich an diesem gefährlichen Ort besindet, aber in ihrem

Gesicht zeigte sich keine Spur von Furcht. Sie trat kühn vor.

In dem Augenblick beugte sich die Herzogin von Verry^

die neben der Herzogin von Nemours saß, aus der Loge her

vor, und rief mit starker, schallender Stimme :

— ^u nom 6e I» reine ! (Im Namen der Königin).

Und das Publikum sah einen Immortellenkranz zu der

Künstlerin hinstiegen.

Im nächsten Augenblick rief eine Männerstimme von der

ersten Gallerie :
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7— 4u nom äu peuple I (Im Namen des Volkes).

Und ein einfacher Lorbeerkranz flog zu den Füßen der

Künstlerin nieder.

In diesem Augenblick erscholl, als ob das Publikum völlig

umgewandelt wäre , ein so stürmischer, allgemeiner Applaus,

daß sich die Catalani erschrocken zurückzog, als ob eine Erplo

sion geschehen wäre.

Beim Publikum ist die Ungerechtigkeit von der Großmuth

nur durch eine dünne Scheidewand getrennt , und wie leicht

es sich zu der erfteren hinneigt, eben so energisch zeigt es sich

in der anderen.

Die Mainvielle war auf Alles gefaßt , nur darauf nicht.

Zwei Kränze wurden ihr geworfen , mit der Losung zwei so

großer Namen, vor denen sich Jeder beugt, und die ihr, wie

mit einem Zauberschlag das Publikum gewannen, so daß sie,

als sie sich bückte, um die beiden Kränze aufzuheben, die eine

ganze Sündfluth bezahlter Kränze aufwiegen, die Semira-

mis vergaß, und auf die Knie sank. Viele glauben, eine

Schauspielerin könne auf der Bühne nicht wirklich weinen,

— o das waren wirkliche Thränen , Thränen unendlichen,

grenzenlosen Dankes.

Das Publikum konnte gar nicht aufhören zu applaudiren,

-und das kam Iosefinen ganz gut, denn wenn sie in diesem

Augenblicke hätte singen müssen, so wäre sie nicht im Stande

gewesen, einen Ton hervorzubringen.

Aber endlich hatte sie sich ausgeweint , ihre Kraft kehrte

zurück, ein Diener kam auf die Bühne, um die beiden Kränze

auf eine silberne Schüssel zu legen ; Ioftfine sagte ihm leise,
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er möge eilen , und ihren Mann von dem Vorgefallenen be

nachrichtigen , — und hiermit war sie wieder Semiramis,

die Königin, die Herzen und Länder erobert.

Nie hatte man sie so singen gehört ! Ihre Stimme klang,

wie die Musik der Glasharmonika, sie wehklagte um die Wette

mit der Flöte, so daß man kaum unterscheiden konnte, welches

die Stimme , welches die Musik sei, — bald ging sie wieder

dritthalb Oktaven hinab, und ihre Stimme drang in die Her

zen wie der metallene Ton der Glocke, das war nicht Routine,

sondern Kunst, nichts Verlockendes , Bezauberndes, sondein

das Ioeal, die Poesie.

Das Publikum zeigte sich doppelt bezaubert , als wollte es

seine Reue ausdrücken , daß es seinen einstigen Liebling so

leicht mit einem andern vertauschte.

Es gibt einen gewissen unwillkürlichen Laut, einen namen

losen Ausdruck des Entzückens , der gleich dem Gold, durch

keinen Befehl , keinen Wunsch geschaffen werden kann , und

deshald so werthvoll ist, wi<dieses Metall, und mehr bedeutet,

als ein ganzer Sturm von Applaus; dieser aus Seufzern,

Ermunterung und Befriedigung zusammengesetzte Ton beglei

tete Iosesinen's ersten Gesang, in welchem kein Fleckchen, nicht

die Spur einer Schwäche wahrzunehmen war.

Die Bevölkerung der Loge infernale war verstummt; wer

das Gefühl eines Menschen kennte, der von einem erplodiren»

den Schiffe in den Abgrund dcs Meeres geschleudert wird,

der könnte sich von dem Zustand der jungen Merveilleur einen

annähernden Begriff machen. ,

— Was ist das? Das ist Verrath> ein Complott, eine
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Verschwörung ! Wessen Werk ist das « Gibt es einen VerrH<

ther unter uns? O, dieser Applaus ist ein Skandal, er ist be-

zahlt. Gewiß haben die zwei erst neulich angekommenen un

garischen Magnaten das Ganze arrangirt. Nein, nein, sie sind

zu geizig dazu. DasZist zum Verzweifeln !

Solche Apostrophen erfüllten die Loge infernale, bis Abel-

lino, der seine Unruhe nicht mehr ertragen konnte, sich an

heischig machte, zu Rudolph hinaufzueilen, und von ihm her

auszubringen, ob dieser Skandal nicht mit ihrem Separatis

mus in irgend einem Zusammenhang stehe.

— Ah, sprach er, in die Loge stürzend, also auch diese stolze

Mainvielle hat reiche Anbeter !

Rudolph zuckte die Achseln , als ob er zeigen wollte , daß

er dieses Bruchstück von einem Syllogismus nicht verstehe.

— Du wirst doch zugeben, daß nur Anbeter so wüthend

applaudiren können.

— Ich gebe zu, daß sie Anbeter hat, ich begreife nur nicht,

warum diese reich sein müssen.

— Ah. glaubst Du vielleicht, man könne einen so kostbaren

Spaß umsonst veranstalten? Es ist wahrhaftig fa mös! wer

immer ihn veranstaltet hat, der kann triumphiren , das muß

man sagen.

— Aber dieser Triumph gebührt Niemanden von uns, denn

Wir haben ihn nicht veranlaßt.

— Aha ! Ihr kennt also den Veranstalter ? Nennt mir ihn

nur, die Uebrigen brauchen es nicht zu erfahren.

— Dort steht er, in der Mitte der ersten Gallerie, Du
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lannft ihn gut ausnehmen , denn er hat ein eigenthümllches

beschnürtes Kleid an, Ws hier nicht landesüblich ist.

Abellino sah durch den Operngucker hin.

— Lon vieu ! wer Teufel ist das ?

Rudolph antwortete mit kaltem Vlut.

— Der Gesell des Herrn Tischlermeisters Gaudcheur.

— V» l'en ! (geh weg), rief Nbellino ärgerlich, sprang auf

und verließ die Loge.

— Also ist es der Mühe werch, dem die Wahrheit zu sa

gen? sprach Rudolph, sein GlaS nach der Löwenloge hinrich

tend , deren Augenwaffe« schrecklich nach allen Seiten hin

spielten, um unter dem unerwarteten Feinde irgend ein be

kanntes Gesicht zu entdecken ; aber vergebens, sie konnten das

Geheimniß nicht enthülle«.

Abellino war fortgeeilt, um Monsieur Oignon aufzusuchen.

Auf der Treppe traf er mit ihm zusammen Oignon wollte

eben vorüberschleichen.

Der Dandy ergriff ihn aber am Kragen.

— ^ KinFäoin lor » bor«e! ein Pferd für einen Pfiff!

großer Mann !

— Ach mein Herr, ich bin kein großer Mann, ich bin ein

gebrochener, zu Grunde gerichteter Mann. Hören Sie diesen

mörderischen Applaus ? Ich fliehe.

— Fliehe, aber um Pfeifen , und Deine Namensbrüder.

(Oignon— Zwiebel). Wenn sie es bis zum Neußerften treiben,

so wollen wir es auch thun.

— Sie, sie ! aber wer sind diese „sie" ? Wenn ich nur

Einen von ihnen kennte, so wüßte ich gleich, wer hinter ihnen
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steckt. Aber es sind lauter unbekannte Gesichter, und was weiß

ich, auf wessen Befehl sie handeln !

— Gut, Oignon, Sie sind ein feiger Lümmel, und daS

steht Ihnen an ; aber Gentlemen werden Sie nicht wieder

. in Schande bringen. Jetzt packen Sie sich, und schicken Sie

anstatt Ihrer einen Kranz Zwiebel.

— Ach, mein Herr, glauben Sie, daß Jemand es wagen

werde, ihn hinabzuwerfen ?

— Fripon ! ich selbst werde es thun.

— Um Gottes Willen, thnn Sie's nicht ; lieber mache ich

noch einen Versuch ; im nächsten Entreakt gebe ich meinen

Leuten den Auftrag ,u zischen , was die Pfeifen betrifft, so

könnten sie heute Gefahr bringen, — ein starkes Zischen lei<

stet vielleicht dieselben Dienste mit weniger Gefahr,

— Also sehen Sie zu, wie sie das Fiasco zu Stande brin.

gen, damit wir nicht diese Rolle übernehmen müssen.

Abellino kehne jetzt in die Löwenhöhle zurück und erzählte,

wie energisch er gegen Oignon aufgetreten sei, welches helden

hafte Benehmen mit der Zufriedenheit des ganzen Clubbs

belohnt wurde ; übrigens erklärten sich alle bereit, falls Oig

non sein Wort nicht halten sollte, Karpäthi's Verspre

chen einzulösen , und gegen die Canaille entschlossen aufzu.

treten.

Der erste Akt war indeß glorreich beendet worden ; das

Publikum und die Sänger waren mit einander zufrieden,

was eine große Seltenheit ist. Während des Entreaktes erhielt

die Herzogin von Berry eine Nachricht, in Folge deren beide

Herzoginen die Loge verließen. , . r-
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Das war für die jungen Riesen ein gutes Zeichen. Viele

von Oignon's Bande fühlten sich durch die Anwesenheit der

hohen Gäste zurückgehalten , und nach deren Entfernen er

wachte in ihnen die Luft zu Ercessen mit neuer Kraft.

Im zweiten Akt hat die Mainvielle nicht sogleich zu thun,

es traten erst mehrere kleinere Mitwirkende auf. An diesen

wurden die Waffen gewetzt , welche der Mainvielle bestimmt

waren. In der Laufbahn eines Künstlers übt auch oft das

Unglück fremder Menschen einen Einfluß aus.

Jetzt kommt die Arie der Semiramite, — eine zarte,

traumartige Phantasie , die man mit dem Herzen zu hören

glaubt.

Mitten in der melancholischen Arie, während des zartesten

Pianissimo's, begann Iemand auf der dritten Gallerie , wie

Herr Oignon es vorher angeordnet hatte , lange zu gähnen,

alle S e l b st l a u t e des A B C durchlaufend.

Auf so viele Selbstlaute folgte aber ein Mitlaut, der

jedoch in keinem A B C zu finden ist , denn es war nichts

Anderes, als der Schall einer großen Hand , die den Mund

des Gähnenden mit aller Kraft schlug.

Das Publikum hörte das Gähnen und den Schlag, Man»

che lachten , Einige zischten , dann wurde es wieder ruhig,

und die Mainvielle fuhr, ohne verwirrt zu sein, fort zu

singen.

Nachdem die erste Losung gegeben war , horchten die jun

gen Riesen aufmerksam, ob man nicht schon zu zischen an

fange.
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Nach der Maulschelle hörte man wohl Einige zischen, aber

man wußte nicht, ob es dem Gähner, den Lachern, oder der

Bühne galt.

Mehr wurde nicht gehört.

Kaum war die Arie zu Ende, so wurde zu zischen begon

nen ; aber das Publikum applaudirte, und rief die abgegan

gene Künstlerin in offener Szene.

Jetzt konnte sich die feindliche Partei nicht mehr zügeln,

in der Loge infernale begann man zu nschen. Aber was war

das gegen den stürmischen Applaus ? Ein Windhauch , der

das Feuer nur besser anfacht-

— Hinauf auf die Gallerten ! auf die Gallerten ! rief Abel-

lino. Soll es einen Skandal geben , so möge er eclatant

sein. Warum habe ich nicht vorher Zwiebelkränze bringen

lassen !

Man will oft prahlerisch etwas Großes, wovon man weiß

daß es nicht bei der Hand ist ; und wenn sich ein dienstfer

tiger Mensch findet, der den verlangten, aber nicht erwünsch

ten Gegenstand plötzlich herbeischaft, — was soll man dann

thun?

So ging es jetzt Nbellino, denn sobald der junge Erce-

lenz-LandSmann gehört hatte , was fehlt , eilte er fort, und

kam bald mit einigen Zwiebelkränzen zurück.

— Da sind sie !

— Karpäthi war genöthigt, seine Heldenrolle welter zu

spielen.

— Hinauf auf die Gallerten ! vorwärts Freund ! rief er

entschlossen.
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Er war klug genug , den Crcellenzjüngllng voraus gehen

zu lassen.

Und die jungen Titanen stürmten auf den donnernden

Olymp, in der Meinung , ihr energisches Auftreten »erde

ihre Bundesgenossen in Feuer und Flammen setzen.

Aber wehe , die ganze Bundesarmee war kläglich demon,

tlrt.

Wie Rudolph richtig vermuthete , handhabten die Tisch

lergesellen des Herrn Tischlermeisters Goudcheur jetzt die

geheimste Polizei. Von ihrem Kameraden angeeifert , be

schränkten sie sich nicht bloß darauf, dem Liebling des Pub

likums Beifallsiiußerungen zu verschaffen , sondern sorgten

auch dafür , daß die feindseligen Manifestationen der Gesel»

len Oignon's rechtzeitig unterdrückt wurden.

Während der ersten Oper war es sehr leicht, diejenigen

herauszufinden, die auf den Win! der Loge infernale ap-

plaudiren , und eben so leicht war es zu errathen , daß die

selben während der zweiten Oper zischen werden. Während

des Zwischenaktes, wo sich das Publikum vermindert, schli

chen sich die Tischlergesellen zu den Zischern. Und wie zum

erstenmale zu zischen begonnen wurde , erhielt jeder Zisch«

wie auf Kommando einen Rippenstoß. Ein so Berührter

mulste dann nicht weiter. Un «oulNet pour un «ilNet (eine

Ohrfeige für einen Pfiff) war die geheime Losung der Tisch»

ler , die ihre Gegner vollständig zum Schweigen brachten.

Das Schicksal des Gähners ist uns schon bekannt, und fin

det in dieser Losung seine Erklärung. Tie ganze Claque war

entwaffnet, und Monsieur Oignon stellte sich nichts Anderes
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vor, als daß seine Leute durch eine geheime Versenkung ver

schlungen wurden.

Aber jetzt kamen die Triarier! Voran die junge Excellenz

mit den gefährlichen Kränzen auf der Schulter ; er über

sprang zwei drei Treppen auf einmal. Fennimore rief ihm

in einem fort nach , dieses Springen werde seine Lungen af-

siciren.

— Da sind wir! rief er triumphirend auf die oberste Stufe

angelangt, aber in diesem Augenblick schlugen ihm unbemerkte

Hände den Bolivarhut so tief ein , daß die Krampe seine

Schulter berührte.

Sogleich wurde ihm die Munition abgenommen. Auf den

Lärm eilten die Gärber- und die Tischlergesellen, und an

dere handschuhlose Truppen herbei, die gelben Handschuhe

hielten den Sturm nicht aus , und retirirten mit den Ver

lust von Hüten und Frackschößen ; die ganze Schaar der

Riesen wurde aus dem Paradies hinabgejuvitert , wobei die

erbeuteten Zwiebel als Donnerkeile dienten.

Im Theater wußte man von dem allen nichts ; zwölfmal

hintereinander wurde Iosesine gerufen, die vor Rührung

weinte, die Damen winkten mit den Tüchern, die Herren

schlugen mit den Stöcken auf den Boden , — das Publikum

wollte sich kaum von ihr mehr trennen.

Nur die Loge infernale war leer.

Die Bewohner derselben kämpften indeß draußen mit der

unbekannten Canaille , die ihnen ihre weißen Gilets be

schwure, ihre Kastorhüte zerdrückte , ihre lackirten Schuhe
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talam gegen Mainvielle.

terMun^«"""' """ '" ^^" ^^ ""' „"'^"^ Un-

Der Theater-Direktor Deboureux eilte noch an demselben

Abend zur Mainvielle, und machte ihr den Antrag, ihr

v.erzehn Tausend Francs zu zahlen, wenn sie nicht mehr

Wer die Interessen der Intriguen mit Aufmerksamkeit

verfolgt hat, w.rd begreifen, wie ein Direktor vierzehn

Tausend Francs bieten könne, um seine beste Sängerin los

zu werden.
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VII.

Chataquee.

Die Modeblumen haben ein kurzes Leben, — in Paris

ist der Ruhm nicht mit Unsterblichkeit verbunden.

Sagen wir nach einem Verlauf von einigen Monaten, wie

viel Gegenstände des allgemeinen Gesprächs , oder besser Lö

wen des Tages es gibt.

Eine Nach richt begräbt die andere, und wer heute Götze

war, ist morgen das Opfer auf dem Altar eines neuen GV-

yen.

Also vom l. April bis zum 5. war der Verfasser von I»

belle Initiere der Modeheld , von 5. bis zum 8. Lord Bur-

lington , der den Bären spielte, und den Iäger niederschlug,

vom 9. bis zum 10. Debry's Kammerdiener , dem sein Herr

anstatt des halbjährigen Lohnes ein Lotterielos gab, das

mit einem Treffer von achtzig Tausend Francs herauskam;

der Kammerdiener begann sogleich ein gleiches Leben wie
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sein Herr zu führen , kaufte Kutschen und Pferde , etablirte

ein Hotel, nahm eine Loge in der Opern c-omique , und

machte den Ballettänzerinen den Hof. So konnte er leicht

ausrechnen, daß er nach vier Monaten, das ist am lO. August,

keinen Sous mehr haben werde , weshalb er seinen ehemali

gen Herrn, dm Marquis Debrv , rechtzeitig bat. er möge

statt seiner keinen andern Kammerdiener nehmen, weil er bald

wieder zu ihm zurückkehren werde.

Um die Mitte des Monats April war wieder Fürst Ivan

Gegenstand des Tagesgesprächs ; er hatte nemlich gehört,

daß die berühmte Tänzerin Vestris durch seine Güter

reisen werde, und gab Befehl , daß in jener Stadt , deren

Grundherr er ist, von allen Gasthäusern die Schilder abge

nommen werden sollten , und ein Gasthausschild an seinem

Palast angebracht werde ; so getäuscht, stieg die berühmte

Künstlerin da ab , wo der Furst als Wirth mit der weißen

Schürze, und die Kappe unterm Arm sie empfing, und be-

bediente. Erst bei ihrer Abreise sagte er ihr, wer sie bedient

habe.

Diesem folgte im Weltrul m Mademoiselle G r i g n o n,

die — eine junge „Ratte" idas stumme Personal bei der

Oper) einen jungen Dandy, der sie betrogen hatte, im Pa

lais royal vor allen Leuten mit einer Reitpeitsche tractirte.

Ihr Ruf wurde wieder von einem iN«Nßeur lle pelit« en>

l»nl8 (Kinderfresser) verschlungen, der wegen einiger Mort-

thaten damals geköpft wurde. Denn auch das ist genug, um

in die Mode zu kommen.

Der Ruf des Geköpften wurde von dem Hunde Aubry'5

3!>l»b «, Thlil, 10
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verdunkelt , der das ganze Publikum in fieberhafte Begeiste

rung versetzte, dem Hunde folgte Abellino Karpäthi, der ihn

für fünfzig Tausend Francs niederschoß.

Hierauf folgte derMainvielle-Catalani-Krieg, von welchem

man am meisten sprach, bis zum lO. August. Damals trat,

wie er es vorausgesagt hatte , Debly's Kammerdiener wie

der in dt« Dienste seines Herren , mit dem er vier Monate

hindurch im Cavalierleben gewetteifert hatte ; alle diese Ta

gesereignisse wurden aber bald von einem Namen verschlun

gen , rer, wie seltsam er uns schon klingt , den Franzosen

doppelte Pein verursacht , der genöthigt ist , seinen Sprach-

werkzeugen alle mögliche Gewalt anzuthun , um das Wort

Chataquela aussprechen zu können.

Anfangs September sprach schon Niemand mehr von et

was Anderem, als von der wunderbaren Chataquela, und

es gab keinen braven Menschen , der nicht irgend ein neues

Abenteuer von ihr zu erzählen gewußt hätte, ob es nun wahr

oder erdichtet sei.

Nach dem Klang zu urtheilen, könnte ich die Leser lange ra-

then lassen, was das eigenthümlich klingende Wort bedeute

— ein Nilpferd , einen arabischen Taschenspieler, oder ei

nen australischen Vogel ; — dieses wie Mühlengeklapper

klingende Wort könnte Alles bedeuten, nur nicht ein ver

nünftiges Wesen.

Und doch ist's der Name einer der schönsten Frauen , die

je unter dem tropischen Himmel gezeugt wurden.

Chataquela war die Tochter eines afghanischen Kriegs-

häuptlings, und gerieth im Krieg mit den Engländern schon
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«ls Kind in Gefangenschaft. Sie gelangte aber auch bald

zur Herrschaft, denn die nach Europa verpflanzte, tropische

Pflanze beherrschte da jedes Männerherz.

Sie war eine neue, fremdartige Schönheit , die vom Ge

wohnten so sehr abweicht, und mit ungewohnten Reizen ein

unbekanntes Entzücken erregt.

Ihr Teint war wie Silber mit Gold vermengt, glänzend

aber nicht unangenehm gelb, durchsichtig, so daß man die

Adern sah , und aus ihrem Gesichte leuchtete das stumme

Spiel der Leidenschaften. Das Weiße ihrer Augen war bläu

lich, ihre schwarzen Augensterne Quellen strahlenden Feuer?,

ihr in vier lange Zöpfen geflochtenes Haar war glänzend

schwarz, in's bläuliche hinüberspielend. Ihre Lippen waren

so llein, roth und schwellend, wie eine gespaltene Kirsche, ihr

Wuchs schlank und kräftig. Aber was sind Gesicht. Wuchs

und Augen ? Was ist die todte Beschreibung gegen einen

ihrer Blicke ? Wer könnte das unauslöschliche Feuer dieser

Augen schildern, das leuchtet und brennt, peinigt und ver

zehrt, beglückt und bezaubert ? Hätte der Maler mehr Muth,

seinen Pinsel , der Dichter die Feder zu ergreifen , wenn er

diese Lippen lächeln sähe ? Von andern Reizen nicht zu spre

chen. Und wer könnte sie wahrhaft beschreiben, da das wun

derbare Weib in jedem Augenblick eine andere Gestalt an

nimmt ; noch nie hatten zwei Männer gleiche Begriffe von

ihr, und wenn zehn beisammen sind, so wird sie jedem an

ders erscheinen, dem einen sanft, dem andern heldenhaft, dem

dritten kokett , dem vierten kindisch, hier behutsam, dort un

achtsam, heute bis zur Ausgelassenheit luftig, morgen träu-

10*
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mensch und melancholisch, und deshalb schwärmen die Män

ner so sehr für sie.

Uebrigens wollen wir mit dem Allen gegen Chataquela

kein Vorurtheil erwecken, sie gehörte nicht zu den Modeschün-

heiten, zu den Entretenue's, und anderen leicht zugänglichen

? amen ; sie war ein Muster der Moral und der strengsten

Tugend — nach afghanischen Begriffen.

Wir muffen daher diese kennen lernen.

Im Ehecodex der Afghanen sind für die officiellen Lie-

bcsbündnisse wenig Formen festgesetzt. Das Ganze besteht

daraus : wenn einem Mann ein im Zustand der Freiheit be

findliches Frauenzimmer gefällt, so schickt er ihr seinen Leib

gürtel , und wenn sie ihn behält, und ihm den ihrigen schickt,

so ist die Ehe geknüpft. Wenn nun eine Dame den Gürtel

eines Mannes trägt, so weiß man, daß sie dessen Gattin ist ;

der Mann ist verpflichtet, dem nächsten Bonzen ein Geschenk

darzubringen , und erhält von diesem dafür einen Segen.

Die Scheidung geht mit eben den einfachen Formalitäten

vor sich. Diejenige Partei, welcher die Verbindung nicht

mehr gefällt, löst sich den Gürtel vom Leibe, und schickt ihn

der andern Partei, von welcher sie ihn erhalten, — und dann

sind beide frei. Beide Parteien können sich auf's neue ver-

heirathen, so oft es ihnen gefällig ist. Aber wehe de» Frau,

die, so lange sie den Gürtel eines Mannes trägt, ihre Hände

von einem anderen Manne berühren ließe ; die afghanischen

Sitten sind streng l — eine solche Frau wird als Ehebreche

rin betrachtet, und auf dieser Erde vorläufig nur lebendig

eingegraben, aber jenseits wird sie von Talihameha mit den
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großen Zähnen in tausend Stücke zerrissen, und jedes Stück

muß dieselbe Pein fühlen.

Nach diesen Begriffen der Moral war Chataquela das

vollkommenste Weib unter allen denjenigen , die je in den

Gebirgen des Dhavalagin erzogen worden sind.

Ihr erster Mann war ein englischer Oberst gewesen, ter

sie nach London gebracht hatte; aber hier nahm er die Toch

ter eines Lords zur Frau , und gab der Afghanin nach der

oben beschriebenen Formalität den Abschied.

Von da ab erfreute sich Chataquela bei Siov, der Liebesgott

tin der Afghanen, der größten Gunst — bei der Göttin, die mit

zwölftausend Ohren abgebildet wird, damit sie alle Seufzer

hört, die an sie gerichtet werden.

Zwei Iahre hindurch gab es in den Hauptstädten der Welt

keinen berühmten Menschen , der sie nicht als legitime Gat

tin besessen halte, und Chataquela beobachtete gegen alle die

pflichtgemäße Treue und weibliche Tugend , bis sie es für

gut fand, sich von ihnen zu trennen.

In letzterer Zeit war sie einem Manne nach Griechenland

gefolgt , und focht den Befreiungskrieg mit ; bei Gelegenheit

eines Kampfes lernte sie den genialen Geistesriescn Byron

kennen , beehrte diesen mit ihrem vielgewanderten Gürtel,

trennte sich von ihrem bisherigen Mann, und kam mit dem

Dichter wieder nach London.

Kaum sind ein paar Wochen verflossen, seitdem sie von der

britischen Hauptstadt nach Paris gekommen ist , und schon

spricht Jedermann von ihr. Ihre Schönheit übertrifft alles

bisher Gesehene, ihre Eigenthümlichkeiten sind hinreißend.
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Man weiß, welche endlose Liebe in diesem Herzen lebt, und

wie schwer es ist, diese zu erreichen.

Ihr ist es nicht genug, daß Jemand reich sei. Chataquelakann

fürDenjenigen,den sie liebt, leiden,'entbehren, sie kann ihm, wenn

es sein muß, als Magd dienen ; «ber den sie liebt, der muß

liebenswürdig sein , denn sie hat Liebe niemals geheuchelt.

Sie hat einen Mann. Das ist nach europäischen Begriffen

eine sehr häkelige Sache , denn ein mit einer verheirateten

Frau begonnenes Verhältniß kann nicht mit der Ehe endigen-,

der Liebhaber kann sich bei uns nicht diesen , wohl aber den

doppelten Genuß verschaffen, daß er sich selbst Freude und einem

Andern Aerger bereitet. Aber Chataquela entsagt der Treue

gegen ihren Mann nur aus Liebe zu ihrem folgenden Manne ;

jedem Andern ist sie unzugänglich.

Das wäre übrigens auch nicht viel, man könnte sie hei

raten, und sich binnen gewisser Zeit von ihr wieder trennen ;

aber es ist nicht leicht , die Afghanin zu besiegen. Die

europäische Eourtoisie ist zu arm , um ihren Launen zu ent

sprechen , — man muß vor ihr ein Held, tapfer, geistreich,

aufopfernd sein; sie stellt die Leute auf die Probe, und wer

die Probe nicht besteht, den lacht sie aus.

Man muß sich um sie bemühen , um sie kämpfen, — aber

wie süß ist es, sie zu besitzen.

Das gibt den Leidenschaften den größten Neiz ; dieser lockende

Genuß, der sich nahe hinstellt uno doch fern ist, wie die Blu

men, die am Meeresgrunde erscheinen, die man mit den

Händen fassen zu können meint, und die doch so fern sind.

Sie reizte die ganze elegante Jugend, jeder wollte die Stelle
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ihres neuen Mannes einnehmen, — was ab« jetzt schwerer ist,

denn der frühere besitzt noch ihre Liebe, nämlich Lord

Byron, und, der steht so hoch über den Löwen seiner Jeu,

daß jeder verzweifeln muß , dem es in den Sinn kommt,

das Andenken des Dichters im Herzen seines Weibes zu ver

löschen.

Dennoch hörten die jungen Riesen nicht auf sie zu lieben,

jeden Tag bestürmten sie die Säle und das Herz der schönen

erotischen Frau ; die Säle standen offen, aber ihr Herz war ver

schlossen. Sie erregte nur Durst, linderte ihn aber nicht. Sie

spielt, tändelt, unterhält sich mit ihnen, wie etwa mit dressir»

ten Thieren ; im Clubb erzählt jeder der jungen Männer,

wie weit er schon gekommen sei , aber wenn sie das Resultat

untersuchen, so finden sie, daß sie dort stehen, wo sie am An

fang gestanden haben.

Eines Abends brach in der Straße Mouffetard Feuer aus.

Damals waren die Feuerlöschanstalten noch nicht s) wohl

geordnet , wie heut zu Tage , man mußte viel läuten und

trommeln, und so Alles, was gesunde Hände und Füße hatte,

zusammenrufen.

Die Straße Mouffetard ist ganz geeignet , daß ein in ihr

«ntftandener Brand für die Umgegend gefährlich sei.

Sie ist ein Knäuel von wunderbar gestalteten Häusern, von

denen einige älter sind, als dreihundert Iahre, unterbrochen

durch mehrere enge Gäßchen, wie die St. Medard-, die Ar

ras», die Oursinegasse,die nur für Fußgänger zu passiren sind.

Ein Haus ist ebenerdig , das andere dreistöckig, alle sind alt
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und verfallen ; an über die Gasse gespannten Stricken hängen

die Laternen und beleuchten ein Labyrinth , in welchem sich

nur die ärmste Volksklasse zurecht findet , und da hier ohne

dies niemals eine Equipage oder Postkutsche durchfährt, s»

sind die Gassen an mancher Stelle so enge, daß die Fußgän

ger an die Wand gedrückt werden , wenn es sich trifft, daß

doch einmal ein Wagen durchfährt.

Zwischen den zerfallenen, mittelalterlichen Häusern erhebt

sich ein ungeheures Gebäude mit rothen Iiegelwänden, und-

ungeheuren, dicht nebeneinanderstehenden Fenstern; das

ist die Gobelinfabrik, welche der Bevölkerung der ganzen

Straße Arbeit gibt ; hier arbeiten diese Leute Tag über, und

Nachts gehen sie Lumpen sammeln.

An einem Ende der Straße steht das Hospital I» pilis. ein

Gebärhaus für die vom Elend , oder dem Verbrechen heim

gesuchten Frauenzimmer , am andern Ende steht das Spital

l» buurbe für die sterbend Eingebrachten, und das Gefängniß

Saint Pelagie für die zum Tode Verurtheilten. Für die Be

völkerung dieser Straße ist also gesorgt von der Wiege bis

zum Grabe.

Kaum ertönte die Feuerglocke der Saint-Medard-Kirche,

als das erschrockene Volk eine ungeheure schwarze Rauch

säule aufsteigen sah , die später von rothen Flammen durch»

zuckt wurde.

Das Volk eilte sogleich von allen Seiten nach dem in Ge

fahr befindlichen Stadttheile ; die Glocken antworteten ein

ander mit ihren Schrecken erregenden Tönen, welche von der

Glocke der Notredamekirche am grauenhaftestenübertöntwurden.
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Vom Pantheonplatz sonnte man das Feuer am besten se

hen , das in dem dichten Häuserknäucl ungehemmt um sich

griff ; hierher eilte die elegante Wert in prächtigen Equipagen

oder zu Pferde, um das Schauspiel anzustaunen ; die Damen

hielten Flacons bereit, um wenn es nöthig ist, in Ohnmacht

zu fallen. Die Herren begossen sich an einem Brunnen ihre

Kleider, um dann zu sagen, daß sie löschen geholfen haben.

Hier konnte man auch die offene Kutsche Chataquela's sehen ;

sie war von eleganten Reitern umgeben,unter welchen wir Abel-

lino, Fennimore , den Vicegespanssohn, und andere bekannte

Landsleute sehen ; Lord Burlington sitzt auf dem rückwärtigen

Kutschbock, und übersieht mit einem langen Fernrohr die

ganze Aussicht ; die übrigen Reiter stiegen wie Adjutanten

umher, um der Dame Nachrichten zu bringen, die in einem

prächtigen Cllshemlrkleide , i» die Kissen des Wagens nach

lässig zurückgeworfen sitzt; ibren feinen Reisstrohhut hat sie

herabgenommen, hält ihn an den Bändern, und sieht starr nach

dem Schauplatz des Brandes hin.

Die meisten unter Ienen, die ihr Nachrichten bringen, sind

nicht weiter geritten , als in die nächste Gasse, und hielten es

für gut, sich dort vor dem Volksgedränge zurückzuziehen ; nur

Fürst Ivan nahm sich die Mühe , sich mit der Reitpeitsche

Bahn zu brechen, und durch die fluchende Canaille zu reiten.

Nach einer kurzen Weile kehrte er wieder zurück.

— Das Feuer nimmt überhand , sagte er , sich zu Chata»

quela vorbeugend, binnen Kurzem wird es die Medard-

kirche ergreifen, was ein großartiges Schauspiel sein wird.
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— Gibt es hier keine muthigen Männer, die das hindern

könnten ? fragte die Dame.

— Was können sie ohne Spritzen thun« Man kann die

größeren Spritzen nicht durch die engen Gäßchen bringen.

Ich mußte so eben über ein Paar gute Jungen von uns la»

chen, ich glaube, es waren junge ungrische Magnaten, die

sich mit einer Gartenspritze, mit der man die Raupen von den

Bäumen spritzt, abgaben ; freilich konnten sie damit kaum die

Fenster des brennenden Hauses benetzen.

— Und gibt es denn da keine größere Feuerlöschmaschine ?

— Im Hof des Pantheon steht eine, aber es sind keine

Pferde da, welche sie hinziehen.

— Da ist leicht zu helfen, sagte Chataquela, und winkte

ihrem Kutscher, nach dem Pantheon zu fahren.

Dort angekommen, ließ sie ihre prachtvollen englischen

Vollblutpferde ausspannen, und an die ungeheure Spritze span

nen, die eben eine Schaar junger Männer fortschleppen wollte.

Ietzt warf Chataquela ihren Strohhut weg , schürzte ihre

gestickten Äermel auf, sprang auf den Sitz der Spritze, und

ergriff selbst das Leitseil.

— Ah, riefen ihre Begleiter erstaunt ; Sie wollen doch

nicht selbst die Spritze hinführen ?

— Was soll ich denn thun? Ich kann doch nicht hier in

der unbespannten Kutsche sitzen.

Hiermit hieb sie mit der Peitsche auf die Pferde, und die

schwere Spritze rollte donnernd über das Pflaster nach der

Straße Mouffetard. Die elegante Welt schüttelte skandalisirt

den Kopf: welch eine Sucht sich auszuzeichnen !
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Der begleitende Dandyschwarm blieb nach und nach zurück,

und war bald durch die nachdrängende Volksmenge von der

Spritze abgeschnitten. Der seltsamen Spritzendame wurde mit

allgemeinem Hurrah Platz gemacht, die eleganten Reiter aber

wurden zurückgedrängt.

Chataquela bemerkte gar nicht , daß sie allein , ohne ihrer

Anbetersuite auf dem Schauplatz des Brandes angelangt war.

— Hieher , Hieher, Madame ! rief sogleich eine Stimme

neben ihr mit edlem Ausdruck, und Chataquela erblickte einen

nach der neuesten Mode gekleideten, jungen Mann , der aber

ganz durchnäßt und eingerußt war, den Pferden in die Zügel

fiel, und sie nach einer Ecke zu lenken strebte, wo einige andere,

ebenfalls elegant gekleidete, junge Männer sich bemühten, mit

Hilfe einer schlechten Spritze das gegenüber stehende Haus

vor dem um sich greifenden Feuer zu bewahren.

Das war der gefürchtetste Punkt. Wenn das Feuer hieher

dringt , dann ist die Medardkirche verloren. Mehrere Arbeiter

in Blousen waren unter der Anführung eines jungen Cava-

liers aufdasDach des Hauses geklettert, um dieses abzureißen.

Chataquela kannte hier Niemanden; diese jungen Männer

mögen zu der vornehmsten Welt gehört haben, aber sie war

ihnen niemals begegnet ; doch jene kannte das schöne Weib

wohl, unv einer von ihnen rief sie beim Namen, und dankte

ihr ohne Compliment für den Dienst ; derselbe sprang, nach

dem die Spritze in die Ecke gebracht worden war, hinauf,

ergriff den Schlauch und richtete den Wasserstrahl mit großer

Geschicklichkeit auf das über ihnen brennende Dach.

Die Wirkung wurde sogleich wahrgenommen ; die Flam»
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men begannen hier abzunehmen, aber um so mehr Funken zu

sprühen.

Ungefähr zwölf nebeneinander stehende Häuser brannten

zugleich.

Plötzlich wurde mitten unter dem Lärm der Menge lautes

Wehklagen gehört.

Aus der Gobelinfabrik kam ein Schwarm von Weibern,

die Hände ringend, und mit dem Ausdruck der größten Ver

zweiflung ; den umstehenden Männern gelang es mit schwe

rer Mühe, sie zurück zu halten, daß sie nicht in's Feuer

rannten.

— Was fehlt diesen Weibern ? fragte Chataquela einen

Arbeiter, der sich ihr eben näherte.

— Die Armen pflegen , wenn sie in die Fabrik zur Arbeit

gehen, gewöhnlich ihre Kinder in einen Hof zu bringen, wo

ein altes Weib dieselben bewachte. Jetzt hat sich das alte Weib

gewiß entfernt, und unterdeß die Kinder eingesperrt, die jetzt

alle verbrennen.

— Man muß sie retten !

— Man kann zu dem Hof nicht hingelangen, weil alle

Häuser ringsherum brennen ; ausgenommen es gingeIemand

über das Dach der brennendem Häuser, — die Gäßchen, die

hinführen, sind mit brennendem Schutt verrammelt.

Es schien wirklich, als ob man mitten in dem Lärm und

der Verwirrung das Weinen der Kinder hörte.

— Meine Herren, das ist schrecklich ! rief Chataquela den

Umstehenden zu, hören Sie nicht das Weinen ? Gibt es kein

Mittel, die Kilider zu retten ?
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— Es gibt eines, sprach kalten Vlutes jener junge Mann,

der das schöne Weib zuerst angesprochen hatte ; wir müssen

an das vor uns stehende Haus eine Leiter lehnen, unter dem

fortwährenden Spielen der Spritze auf das Dach dringen,

dort läßt ein Mann den andern an einem Strick hinunter in

den Hof, und an demselben Strick werden die Kinder eines

nach dem andern heraufgezogen, und dann von Hand in Hand

in Sicherheit gebracht.

— Gut, sprach der Arbeiter, aber wer wird es wagen, auf

das Dach des brennenden Hauses zu klettern ?

— Ichj rief der Cavalier, ohne seine Züge zu ver

ändern.

— Aber wer wird der Andere sein, der sich von dort hin

abläßt in die Gefahr , wo er zu Grunde geht, wenn Sie ihn

verlassen ? wer wird sich Ihnen anvertrauen ?

— Ich, ich ! rief Chataquela eifrig. Bringt schnell eine

Leiter und einen Strick ! — und ohne sich lange zu besinnen,

schnallte sie die Agraffe auf, die ihr Kleid vorn zusammenhielt,

und legte das Cashemiroberkleid ab, ohne zu bedenken, daß sie

unter den Umstehenden ein größeres Feuer anschürte, als das,

welches auf den Häusern lohte. Ihr prächtiger Wuchs wurde

durch nichts verhüllt, als durch ein an den Schultern ausge-

geschnittenes feines Hemd , und durch weite türkische Bein

kleider aus Seide , die nach indischer Sitte nur bis zu den

Knien reichten, dort an die Beine gebunden, und mit breiten

Spitzen umsäumt waren.

Die Umstehenden vergaßen einen Augenblick an's Lö

schen.
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Chataquela nahm die gefährliche Wirkung nicht wahr, die

sie hervorbrachte , und rief mit starker, schallender Stimme :

— Vorwärts, meine Herren ! bringt die Leiter, die Mütter

weinen um ihre Kinder, eilt !

— Meiner Treu , dieses Weib hat das Herz am rechten

Fleck, brummte der Arbeiter forteilend, und brachte bald mit

seinen Kameraden eine lange Leiter und einen Strick zurück.

Die Leiter wurde an das Haus gelehnt, den Strick nahm die

schöne Frau um den Leib, und winkte dem jungen Manne vor

anzugehen.

Das Hurrahgeschrei der Menge begleitete die beiden Küh

nen. Die Weiber knieten vor dem gegenüberstehenden Hause

nieder, und warteten betend den Erfolg ab.

Die Neiden gingen ohne zu zögern hinauf. Der junge

Mann war schon bis zum brennenden Dach gelangt. Er

winkt der Dame mit der Hand, sie möge ein wenig zurück

bleiben. Er mußte erst unter einen brennenden Tragbalken

durchkriechen. Ietzt erreicht ein gut gezielter Wasserstrahl den

Balken , und dem jungen Manne gelingt es, den schnell ge

löschten Theil zu ergreifen, und ten Balken aus dem Wege

zu räumen. Hierauf reicht er der Dame hinter ihm die Hand,

und diese springt kühn auf die glühende Mauer. Dieses Weib

ist entweder mit den guten oder den bösen Geistern im

Bunde.

Derselbe Wasserstrahl, von dem untenstehenden jungen

Cavalier geleitet, folgt den beiden durch das Feuer Schreiten

den, indem er ihnen theils Bahn bricht, theils den Rücken

frei hält. Ah, es gelang ihnen, bis zur Feuermauer vorzudrln»
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gen. Der junge Mann sucht einen Platz, mit den Füßen an

die Mauer stampfend, um zu sehen , ob sie nicht schon morsch

sei. Den unten Stehenden winkt er mit der Hand beruhigend,

daß die Kinder sich im Hof besinden. Ietzt windet sich Chata-

quela den Strick vom Leib , bindet ihn mit Hilfe des jungen

Mannes an einen hinausragenden Tragbalken, mit dem an»

dern Ende um ihren Leib, und wird von dem jungen Mann

langsam hinabgelassen ; wenn dieser nur einen Augenblick

feig ist, so ist das Weib verloren, — und dieses Alles geschieht

mitten unter einem Regen glühende: Kohlen, und mitten in

dichtem Rauch. Die Menschen da unten verstummen in ge

spannter Erwartung und Staunen. Der junge Mann hat

sich auf ein Knie niedergelassen, und muß den Strick mit bei

den Händen halten, um seine Last nicht so rasch hinabsinken

zu lassen; ln diesem Augenblick beginnt ein über seinem

Haupte brennender Balken sich langsam zu ihm hinabzunei»

gen, — der junge Mann sieht es gut, daß der Balken auf

ihn fallen müsse. Unten bricht ein Schrei des Entsetzens aus,

gleich wird der Retter zerschmettert sein. Der junge Mann

kann seine Hand nicht vorhalten , noch kann er auf die Seite

treten, denn er muß den Strick halten ; er sieht nur ruhig zu,

wie sich der brennende Balken gegen ihn neigt. Durch sein

Beispiel ermuthigt, eilen Mehrere die Leiter hinan, aber zu

spät! Der Balken ist niedergestürzt , doch der junge Mann

hat sich geschickt ^zur Seite geneigt ,, und der Balken fiel zu

seinen Füßen nieder, kaum ein Haar breit entfernt.

Damals waren schon mehrere mulhige Männer auf's Tach

gelangt. In diesem Augenblick gelangte Chataquela in den



— t6U —

Hof hinab. Die Kinder hatten sich alle unter einem großen

Mizienbaum versammelt, der sie mit seinem Laub bisher ge

gen den Feuerregcn geschützt hatte. Es waren ihrer ungefähr

vier uno zwanzig.

Chataquela band schnell einen kurzen Knüttel an das Ende

des Strickes, setzte zweiKinder darauf, schärfte ihnen ein, sich

an den Strick gut zu halten, und winlte dem oben stehenden

jungen Manne. ^.

Dieser zog die beiden Kinder hinauf, welche dann von den

übrigen Arbeitern von Hand zu Hand die Leiter hinab ge

reicht wurden.

Seht nur die Freude jener Mütter, die ihre Kinder zuerst

erhalten haben, seht ihr Entzücken; wie sie sie an die Brust

drücken, wie sie weinen , und sich vor Freude zur Erde wer

fen ; die Uebrigen beten tiefathmcnd, Gott möge den Rettern

beistehen.

Der junge Mann zog wieder zwei Kinder herauf; nach

und nach konnte jede Mutter ihr Kind umarmen. Schon sind

die letzten zwei in den Händen der Männer. Aber ach, ein

Kind fehlt noch. Es ist das letzte , das kleinste , ein in den

Windeln liegender Säugling , der gewiß in der Stube ver

gessen wurde ; es ist das Kind eines jungen, neunzehnjähri»

gen WeibcS, dessen Mann erst in diesem Iahre gestorben ist,

und das jetzt am Boden liegt, sich aus Verzweiflung die Haare

ausraufend. Der junge Mann winkt schon den auf dem Dach

stehenden Männern , daß sie sich entfernen , und scheint jetzt

beim Heraufziehen des Strickes eine größere Kraft zu ver

wenden, als bisher. Es scheint, daß er diesmal kein Kind
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heraufzieht. Das junge Weib blickt mit brechendem Herzen

gen Himmel, als wollte sie dort ihr Kind suchen,' als rings

um sie ein ungeheures Freudengeschrei erdröhnt ; die schöne

Frau war auf die Feuermauer gelangt, — das vermißte Kind

im Arme.

Nach einigen Augenblicken kamen die beiden kühnen Retter

die Leiter herab ; damals brannte schon jeoes Stockwerk res

HauseS, aus allen Fenstern kamen Flammen.

Unten angelangt, legte Chataquela den Säugling an die

Brust der jungen Witwe, hängte demselben den Diamanten

fetisch um den Hals, den sie am Busen getragen hatte, und

eilte schnell fort, um ihr Ueberkleld anzulegen.

Wie schön war sie! Wie strahlten ihre Augen, wie heiter

und selig war ihr Gesicht! Wie wild man sie in den Hütten ter

Armen segnen ! — wie wird man sie in den Salons wegen

ihrer Seiltänzerei-Bravour verspotten !

In diesem Augenblick stürzte die Hälfte des Hauses mit

großem Gekrach zusammen. Wenn das zehn Minuten vorher

geschieht, so sind beide Retter begraben.

Indeß war das Feuer auf dieser Seite erstickt, und wurde

auf der andern Seite energisch gelöscht.

Jetzt war Chataquela mit ihrem Gespann zu ihrer Kutsche

zurückgelangt, und ihre Diener sprangen hinzu, um ihr in den

Wagen zu helfen.

Sie blickte uM sich, als ob sie Iemanden suchte ; aber ihr

Gefährte und die beiden andern muthigen, jungen Männer

waren, nirgends zu sehen; sie waren in demselben Augenblick

in welchem die schöne Frau den geretteten Säugling seiner

«<t»i ,. Tt'il. l < ,
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Mutter zurückgab, unter der Volksmenge verschwunden,

wahrscheinlich, um den Danksagungen zu entgehen.

Chataquela erkundigte sich vergebens nach ihnen bei den

Umstehenden , Niemand kannte sie ; aber wie gern hätte sie

gewußt, wer jener junge Mann sei, dem sie so leichtsinnig

ihr Leben anvertraute , und der es mit so starker Seele be

hütete.

Einige behaupteten, sein Iäger, der mit war, habe ihn als

Grafen titulirt.

So muß sie doch irgendwo mit ihm zusammentreffen , aus

genommen, er ist ein Ascet oder ein Puritaner, der die Kreise,

in welchen sie sich bewegt, geflissentlich meidet.

Wie gerne möchte sie mit ihm noch einmal zusammentref

fen, vielleicht blos, um ihm zu sagen : „Sie sind ein wackerer

Mann!«

Wie wir bereits angedeutet haben, wird man in den bes

seren Kreisen über diese akrobatische Produktion genug Witze

machen.

Im Clubb der jungen Riesen ist der der glücklichste , wel

cher auf diesen Vorfall den besten Witz zu machen weiß. Wä

ren sie auch dabei gewesen , so wäre das Werk eine Hel-

denthat , so aber ist sie eine Badinage , über die man la

chen muß.

Chataquela's That wurde mit hunderterlei Zusätzen und

Veränderungen erzählt, nur konnte man nicht angeben , wer

der unbekannte Held gewesen sei, der ihr dabei geholfen.

Also ist denn jener Mensch so gar nicht eitel, daß er sich nicht

beeilt, sich irgend einem Zeitungsschreiber zu entdecken ? oder
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wenn er aus den bessern Kreisen ist , daß er sich da seiner

That nicht rühmt? Wenn er ein gemeiner Mensch ist,

warum eilt er nicht, sich von der Regierung seinen Lohn

zu holen, — und von Chataquela, wenn er ein Aristo-

krat ist?

Der Unbekannte wurde nicht entdeckt.

Eines Mittags war man eben im besten Scherzen über

diesen Gegenstand ; Abellino führte im Erkerzimmer das Wort,

anwesend waren die bekannten Habitue's, Lord Burlington,

Rudolph , Fürst Ivan, Marquis Debrv, Fennimorc u. s. w.

— Wir sind ihm auf der Spur, meine Herren, sagte Abel

lino. Ich habe psychologische Daten, daß der Unbekannte aus

den adeligen Kreisen sei.

^ Laß hören ! riefen mehrere.

— Also, als Chataquela demjenigen tausend Dukaten an

bot, der ihr in's Feuer folgen werde, da rührte sich Niemand,

aber als sie rief : „einen Kuß dem Manne , der mit mir

kommt!" fand sich gleich ein Unternehmer. Beweist das nicht,

daß es Einer von uns ist?

— Hihihi! lachte der Vicegespanssohn , der die gute Ge

wohnheit hatte, über die schlechten Witze Anderer zu lachen.

Nun hat er den Kuß erhalten ?

— Lassen Sie mich sprechen, Monsieur , sprach Abellino

verächtlich , der wohl wußte , daß man in Ungarn die Vtce-

gespane nicht mit Ew. Exzellenz titulire, und den es da

her sehr verletzte, daß der Sohn eincs solchen ihm in die

Rede siel.

— Der Sage nach , fuhr er dann fort, hat unsere Heldin
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d^m unbekannten Manne zu besserer Beglaubigung Ange

sichts des ganzen Volkes den versprochenen Kuß gegeben.

Allgemeines Gelächter, an welchem Rudolph nicht Theil

nimmt ; er las unterdessen ein englisches Journal.

— Dieses Frauenzimmer mag große Lust haben, im Feuer

zu küssen, bemerkte Fürst Ivan.

— Wie denn nicht ! sprach der unverbesserliche Vicege-

spanssohn , der glaubte', er sage dem Fürsten Ivan HIemit

etwas Neues ; — die indischen Weiber lassen sich doch mit

den Leichen ihrer Männer verbrennen, das ist ihnen nur ein

Spaß.

— Ich glaube kaum, daß Chataquela einem ihrer gewe

senen oder künftigen Männer diese Ehre erweisen werde,

erwiderte Abellino lachend, worauf die Andern ebenfalls

lachten.

Auf dies« Bemerkung stand Rudolph von seinem Sitz auf,

und näherte sich der Gesellschaft.

In feinen schönen, bleichen Zügen drückten sich jetzt Lebens

überdruß , Aerger, Menschenhaß und Verachtung so lebhaft

aus, daß diejenigen, die ihn anschauten, unwillkürlich zu la

chen aufhörten. Seln Blick war besonders gegen Karpathi

gewendet.

Kaum könnte man eine bizarrere Gruppe malen, als diese

beiden Gesichter, die sich jetzt gegenseitig anblickten. Einerseits

ein leichtsinniges , unverständig hochmüthiges, lachendes Ge»

ficht, — andererseits das starre, scharfblickende Gesicht mit

seinem kalten, bittern Lächeln, das jenen zurück zuweisen

scheint. In den Gesichtern dieser beiden Männer könnte ein
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Physiognom lesen, daß diese Beiden einst erbitterte Feinde sein

werden.

— Wetten wir , mein Herr , daß das , waS Sie gesagt

haben , nicht wahr ist , — sprach Rudolph, zu Karpäthi ge

wendet.

— Wie ! fragten Mehrere, über Rudolph's seltsames Be

nehmen erstaunt.

— Wetten Sie, sprach Rudolph, Karpäthi starr in's Ge

ficht sehend, daß die Dame, von der wir sprechen, fähig ist, sich

im Todesfalle ihres Mannes zu todten.

— Ah ya, das ist eine seltsame Wette. Sprechen Sie sich

deutlicher aus. Die Zeit macht hier einen großen Unter

schied, denn die Hauptfrage ist, daß Chataquela damals noch

jung sei.

— Mein Antrag ist kurz , und bald auszuführen. Ich hei

rate dieses Weib ; das ist das Erste. Dann werde ich sor

gen, daß ich bald sterbe, — das ist das Zweite. Chataquela

wird nach mir sterben, das ist das Dritte ; und dann sind Sie

verpflichtet, sich auf eine Ihnen beliebige Weise um's Leben

zu bringen. Das ist das Vierte.

— Ah , das ist eine Thorheit ! rief Ivan ; ihr sprecht so

leichtfertig von dem Leben zweier edlen Menschen, als ob man

zwei Kegel umwerfen wollte.

— Das ist ein prächtiger Spaß ! behauptete der Lord.

Ich bedame sehr , daß er nicht von mir herrührt , oder daß

Rudolph kein Engländer ist. Uebrigens glaube ich , daß er

sein Wort halten wird.
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AbeNino lachte nach Alt derjenigen, die unter dem Lachen

ihre Angst zu verbergen suchen.

— Mein Herr , Sie müssen mir glauben , oder mit mir

wetten ; sprach Rudolph kalt, ihm die Hand hinstreckend.

— Was soll ich glauben ?

— Taß Chataquela nach ihrem Manne sterben könnte,

oder Sie müssen wetten — Leben um Leben l

— Die Wette steht ! rief Abellino lachend, und ergriff die

ihm dargebotene Hand.

— Auf das Wort eines Edelmannes, sprach Rudolph.

— Auf mein Wort als Edelmann ! bekräftigte Abellino

lachend.

— Sie haben es gehört, sagte Rudolph zu den Umstehen

den; wenn ich mein Versprechen nicht halte, so halten Sie

mich für feig , wenn jenes Weib ihrer Pflicht nicht treu ist,

so lachen Sie mich aus; wenn aber Beides geschieht, so wer

den Sie gewiß sehen , daß Bela Karpäthl sein Wort nicht

halten wird. Vis dahin ist es eine Ehrensache, das Geheim-

niß zu bewahren.

Hiemlt nahm er seinen Hut und entfernte sich.

Abellino machte bei diesen letzten Worten ein langes Gesicht,

und fing an , sich darüber zu ärgern, daß die jungen Riesen

diese Wette für einen guten Spaß hielten. Indeß war er

einmal darin, und gezwungen, die Großmuth anzunehmen.

Tiefe Wette war eine prächtige Sache , nur war es für

die Anwesenden traurig, daß sie nicht plaudern durften. Ru

dolph machte es zu einer Ehrensache , und so war es natür
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lich , daß die betteffende Dame von der Sage nichts «fah

ren konnte.

Es wird viele geben, die diese Wette für eine Uebertrci-

bung halten, aber wir versichern, daß in den höheren Kreii-

sen das Leben wohlfeil ist ; ein Wort , ein Blick ist genug,

um zu tödten und zu sterben. Arme Leute können für ihr Le

ben Sorge ttagen, aber für große Herren schickt sich das nicht,

für moderne , blasilte Gemüther ist eS gar ein Verbrechen.

Ein armer Mensch ist für sein Leben seiner Familie , seinem

Vaterlande , und seinem Gott verantwortlich ; große Herren

leben der Meinung , daß sie das nicht zu thun verpflichtet

sind.

Doch halt! hier gibt es doch eine Ausnahme ! Monsieur

Karpäthi ist für sein Leben doch Iemandem verantwortlich,

seinem Gläubiger.

Mr. Griffcnd erfuhr die Wette, denn er muß doch Alles

wissen, sei auch das Geheimniß hinter Schloß und Riegel,

unter einem diplomatischen Siegel, im Sanctuarium , oder

durch ein Ehrenwort bewahrt. Indeß bleibt es doch geheim,

denn er plaudert es nicht weiter.

Herr Griffard also erfuhr, der Spaß sei so ernst geworden,

daß, wenn Rudolph die Vedingnisse der Wette erfüllt, Kar

päthi genöthigt sei, sich den Folgen zu unterziehen, sonst habe

jeder der Anwef enden das Recht, ihn, wo er ihn findet,

niederzuschießen ; und Lord Burlington hatte ihn schon im

Voraus damit getröstet , daß, wenn er, Karpäthi nemlich,

nicht den Muth habe, sich das Leben zu nehmen, er, der
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Lord, ihm mit seinem Muth dienen wolle, — und der Lord

trifft mit der Pistole einen Thaler in einer Entfernung von

fünfzig Schritten.

Also diese Wette gesiel dem Banquier durchaus nicht. Er

suchte Karpäthi persönlich auf , und warf ihm vor , daß er

ihren Vertrag schon gebrochen habe , indem er sich in ein

lebensgefährliches Abenteuer einließ.

— Pah ! hier ist die Lebensgefahr so fern, wie der Mond,

sprach Abellino. Zuerst muß Rudolph die Chataquela Helra,

ten, — nach afghanischer Ceremonie ; aber können Sie glau

ben, daß ihm dieses gelingen werde ? Dieses eigensinnig«

Weib wollte den britischen Dichter nicht für mich vergessen,

noch für Andere, die alle reiche, generöse, elegante Cavaliere

sind ; wird sie für Rudolph es thun, der ein melancholischer,

spleenbehafteter Sonderling mit Jankeemanieren ist? Das

ist kaum wahrscheinlich ; aber vorausgesetzt, es geschieht, kann

man von diesem verständigen Menschen voraussetzen , daß er

sich umbringen werde, blos um die Wette zu gewinnen ? da«

ist von Rudolph nur Prahlerei , die sich fügen wird, wenn

es zur That kommt. Endlich das auch noch zugegeben,

bleibt die Unmöglichkeit, daß Chataquela sich umbringe, weil

dies in Indien so Sitte ist. Das ist ein psvhologisches Ab

surdum. Ein Weib, das schon fünfzig Männer gehabt hat,

von welchen doch einige gestorben sind.

— Aber Sie müssen bedenken, daß sie sich von ihnen noch bei

deren Lebzeiten getrennt hat , und so hatte sie die religiöse

Verpflichtung nicht.

— Ei, lassen Sie mich in Ruhe !
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Hiermit wandte er dem Banquier den Rücken, und pfiff.

Das ist eine sehr gute Antwort , wenn man nichts mehr

zu sagen weiß.

Das indische Weib suchte indeß mit der Gluth der Leiden

schaft ihren unbekannten Ritter allenthalben, sie wüthete, und

verzweifelte, als sie ihn nirgends fand.

Des Tags fuhr sie fortwährend in den Straßen von Pari«

herum, dinirte in öffentlichen Speisesälen, nahm ihr Eis in

den besuchtesten Kiosk's, Abends ging sie in's Theater, und

belorgnettirte jedes Männergesicht ; — vergebens ! nirgends

war der, den sie suchte. Das ist zum Verzweifeln, unter ei

ner so unendlichen Volksmenge eine Gestalt zu suchen, die

man nur einmal gesehen hat, und die dann spurlos verschwun

den ist. Wer kann er sein ? Welchen Grund hat er, sich vor

ihr zu verbergen ? Gibt es denn Niemanden, der ihn kennt ?

warum spricht doch Niemand von ihm ? Er stand ihr schon

so nahe, drückte ihr die Hand, er warf sein Leben hin , um

ihres zu erhalten, — und sie vergaß, nur ein Wort mit ihm

zu sprechen, ihn zu fragen : wie heißen sie mein Herr ? Wann

werde ich sie wieder sehen ? Wie glücklich wäre sie jetzt, wenn

sie die Antwort auf diese Fragen hätte !

Ganze Nächte durchwachte sie. Ihre alte Amme, die Zau

berin Huurmala unterhält sie mit indischen Zaubereien, durch

welche prophezeit werden soll, wer der Jüngling gewesen sei,

und ob sie ihn wieder sehen werde



— 170

Die alte Duenna stellt auf das niedrige Tischchen die in

dische Flasche. Es ist das ein Ibäuchiges Glasgefäß mit ei

nem engen, langen Halse, voll mit einer dicken, aber krystal-

hellen Flüssigkeit. Dann gießt die Zauberin durch die enge

Mündung eine helle, goldgelbe Flüssigkeit; der Inhalt der

Flasche verdunkelt sich sogleich, als ob sie mit Wolken gefüllt

wäre, die sich auf den Grund der Flasche drängen, immer

dunkler, immer schwärzer. Sobald der wolkenartige Knäuel

den Grund erreicht hat, beginnt sich das Innere der Flasche

wunderbar zu beleben, Gestalten kommen, und gehen, sie än

dern die Gestalt, werden kleiner, stoßen einander weg, und

erscheinen der erhitzten Phantasie als bekannte Gesichter,

Häuser, Städte. Die dunkeln Gegenstände werden plötzlich

von allen Farben des Regenbogens durchzogen , das Grün

der Wiesen, und der Purpur der Morgendämmerung spielen

miteinander, die beweglichen Gestalten erhalten eine zau

berhafte Beleuchtung, bald wird ihre Bewegung langsamer,

die Gegenstände verschwimmen in einander, die schönen Far

ben erbleichen, die Wunder verschwinden , und die Flasche

wird von einer undurchsichtigen, fahlen Flüssigkeit erfüllt.

Die alte Hyurmala , deren Gesicht durch die Zeit völlig

vergilbt ist , beeilt sich, aus dem rälhselhaften Chaos , das

wir in der Flasche gesehen, zusammenhängende Geschichten

herauszulesen. Sie erzählt ihrer Herrin, wo sich der un

bekannte Iüngling jetzt befinde. Ietzt spaziert er auf blumi

gen Wiesen , wohin er tritt, da wird die Gegend grün und

roch, und verläßt er sie, so wird sie blau, und lila. Wer

sind die braunen Gestalten hinter ihm ? Das sind gedungene
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Mörder, die ihn tobten wollen. Aber der Wald schützt ihn,

Gebüsche mit dunkelgrünem Laub bilden sich hinter ihm,

und Niemand kann ihn verletzen. Dort geht eine blaßgelbe

Gestalt, die sich durch die dunkeln Erscheinungen Bahn

bricht, als ob sie Iemanden suchte. Sie weichen sich immer

aus. Kleine KinderkVpfe auf der Erde, kriechende Schlan

gen in der Luft ziehen ihm nach. Segen und Verleumdung.

Ietzt nähern sie sich einander, die gelbe Gestalt bleibt stehen,

die KinderkVpfe verwandeln sich in Rosen , und bilden eine

Laube ringsum sie , die Schlangen werden Kugeln, die ihm

um den Kopf stiegen. Sieh, sieh, jetzt drehen sie sich schnell

um einander, — ach, jetzt werden sie bald zusammen kommen.

Ietzt haben sie sich, sie stießen in einander , und wunderbare

Erscheinung ! Die ganze Flasche wird von Rosenschimmer

erfüllt ! Herrin, den du erwartest, der wird kommen, und dich

lieben. — Ietzt setzen sich die Gestalten, die Flüssigkeit er

bleicht, und wird' dann wieder dunkel. — Und dann wirst

du Niemanden weiter lieben.

Chataquela hatte in derselben Nacht süße Träume ,. aber

als sie de« Morgens erwachte, fand sie die mit einem Elirir

gefüllte Schale uiiberührt, — also kommen die Träume von

anderswo her.

Sie ließ sich ankleiden, ihr abenteuerliches Gemüth hatte sich

eine eigene phantastische Mode ersonnen, ein Gemisch der Hin

du- und der europäischen Tracht. Ihr niederfließendes Haar

wurde durch ein weißes Stirnband zusammen gehalten, ihr

langes Kleid aus blaßgetber Seide ließ die Arme unbe

deckt, die mit glatten, goldenen Armbändern geschmückt wa
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ren ; die vom offenen Volants ließen den wunderschönen,

buntgewebten indischen Rock sehen ; nur in den orientalischen

Geweben sieht man ein so kühnes Gemische der abstechendsten

Farben, die dann doch zusammen ein harmonisches Ganzes

bilden. An ihrer Brust wird das Kleid von einer dreifachen

Spange zusammen gehalten , um ihre Taille , die bis zur

Hüften reicht, hat sie einen mit Gold und Silber durchwirk

ten, rothen Shawl gewunden, was von der damaligen Mode

mit den kurzen Taillen geschmackvoll abwich.

Aus ihr Klingeln kommt Hyurmala herein, und überreicht

ihr, während ihr die Stubenmädchen das Haar flechten, die

Karten der gestrigen Besucher, die damals nicht zu Chata<

quela gelangen konnten , weil sie krank war , vielleicht aus

Liebe, vielleicht aber nur aus Laune.

Die Dame sieht die Karten der Reihe nach an. Lauter

bekannte Personen , deren sie überdrüssig war. Doch eine ist

darunter, mit einem Namen, den sie noch nirgends gehört hat.

Der Familienname steht zuerst da, und dann der Taufname,

— eine ihr völlig unbekannte Art. Die Andern alle schrei

ben ja ihre Namen umgekehrt: Vicomte Abellino de Kar-

väthi, — Comte Fennimore de l'ile de Szigetvar, — Che

valier Charles de Calacci (nämlich, Kaläcsi). Warum ist

dieser ein Sonderling, und schreibt den Titel zuletzt : „8«ent-

irm«^ Nu<loll Llirü ?"

Die andern Karten sielen ihr alle aus der Hand, nur diese

eine steckte sie in den Busen. ",".,

Wenn gerade der es wäre, den sie erwartet. Die Zauber-

Flasche hat Gutes verkündet, und das muß in Erfüllung gehen.
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Arme Indierin! sie kannte nicht den Segen, daß man um

das, was man wünscht, auch beten kann, sie wußte nicht daß

nur zauberischer Trug, und vergängliche Träume ihre Seele

beschäftigten. . - .^

— Laßt Niemanden herein zu mir, sagte sie zu Hyur-

mala, nur den, der Herr dieser Karte ist. Hat er versprochen,

wieder zu kommen ?

Niemand erinnerte sich.

— Wie sah er aus ? fragte die Dame mit schmachtender

Neugierde.

Niemand konnte es sagen ; sie hatten ihn nicht beachtet,

und beschrieben jetzt für ihn Andere , die Chataquela gut

kannte.

Der Mittag verging unter ruhelosem Sehnen : Kutschen,

Cabriolets blieben von Zeit zu Zeit vor dem Hotel stehen,

man hörte die Glocke des Portiers ; dann fuhren die Kutschen

wieder weg. Der Erwartete kam nicht.

Einmal läßt sich das Klingeln des Portiers wieder verneh

men , und das scharfe Gehör der Indienn vernahm Män-

nertritte auf der Treppe.

Ihr Herz fing an schneller zu schlagen.

Das ist Er !

Sie setzte sich in die Ecke des Divans , die Arme an die

Brust gedrückt ; sie wagte es nicht aufzublicken.

Sie hatte Angst, und zitterte wie ein junges Mädchen,

das den Bräutigam erwartet..

Die Fußteppiche knisterten, Iemand schritt darüber herein.
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Lr war es ! sie blickte nicht auf, und doch wußte sie , daß

er es sei.

Sie hatte ja schon oft so geträumt, der muthige Iüngling

komme zu ihr ; sein Gesicht, das während der Gefahr so kalt

war, blickte zaubervoll auf sie, seine dem Tode trotzenden

Augen leuchteten von Liebe , er setzte sich zu ihr, — auch

jetzt fürchtete sie, das Alles sei nur ein Traum.

Aber er saß wirtlich neben ihr, er, den sie gesucht und er

wartet hatte, und das war kein Traum mehr, der Athem des

Iünglings berührte ihre Schultern.

Chataquela sprach flüsternd zu ihm, wie man es mit

Traumbildern thut, damit sie nicht erschreckt verschwinden.

— Also Rudolph heißen Sie ? wie quälte es mich , daß

ich mir Sie nicht nennen konnte , ich sah nur immer Ihr

Gesicht vor mir, und konnte es nicht ansprechen.

— Ich habe auch viel an Sie gedacht, erwiderte Rudolph,

in dessen Zügen wir auch jetzt nichts Anderes, als die ge

wohnte Kälte sehen, — den Zauber, die strahlenden Augen

sah nur Chataquela mit den Augen der Liebe an ihm. Ein

solches kaltes, bleiches Gesicht ist den Frauen sehr gefährlich.

Die Männer wissen das nicht, aber die Frauen, welche lie

ben, wissen, daß so ein Gesicht zum Wahnsinn bringt.

— Wissen Sie, was ich damals dachte, als Sie mir in

jener Gefahr Ihr Leben anvertrauten ?

— Haben Sie an mich gedacht ?

— Ich dachte, wenn die Kinder gerettet sein würden, und

nur Sie noch unten wären, anstatt Sie herauf zu ziehen,

^
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den Strick hinab zu werfen , und mich nachzustürzen, damit

wir unten mitsamen im Feuer umkommen.

— Warum thaten Sie es nicht ? fragte die Frau mit un

säglich schmachtendem Ausdruck.

— Als die beiden letzten Kinder gerettet waren, rieth es

Ihnen Ihr Schutzgeist , in das brennende Haus zu gehen,

um nachzuschauen, ob nicht noch Iemand drin sei.

— Ja, mir war's als ob mich Iemand hineinzöge.

— Sie gingen hinein, brachten einen Säugling heraus,

und nahmen ihn mit herauf; da konnte ich meinen Vorsatz

nicht mehr ausführen.

— Und das wäre mir eine große Freude gewesen. Die im

Feuer sterben , die kommen gleich in die Sonne , die in der

der Erde sterben , müssen hingegen lange warten, solange

bis sie zu so kleinen Stäubchen aufgelöst sind, wie wir sie hier

am Fenster tanzen sehen, welche die Sonne nach und nach

zu sich heraufzieht ; der schönste Tod ist im Feuer, und in der

Liebe, der Tod, welchen bei mir zu Hause die Frauen zu ster

ben pflegen.

Rudolph ergriff langsam die Hand des wundersamen Wei

bes.

— Chataquela, sei mein Weib.

Sie zitterte, und vermochte nicht zu antworten.

— Geh' zu deinem Manne zurück, und scheide dich sogleich,

von ihm. Ich werde dir nachreisen, dich zum Weibe nehmen

und dich lieben bis zu meinem Tod.

Sie erbleichte, ihre Lippen wurden weiß, fieberhaft zitternd

sank sie zu den Füßen des jungen Mannes nieder, der, ihren
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schlanke« Leib mit den Armen umschlingend, und sie aufhob ;

sie kam nicht eher zu sich, als bis sie an ihrem Nacken den Kuß

seiner heißen Lippen fühlte. Tann sprang sie auf, und hielt

ihre Hände wie abwehrend vor sich hin.

— Was hast du gethan! rief sie mit dem Blick des Schre,

ckens. Du hast mich geküßt, während ich nicht dein bin, ehe

ich von meinem Manne geschieden war! die zürnenden Gei

ster werden mich dafür strafen.

Nach einer Stunde war Chataquela auf der Reise nach

Calais.

Rudolph versprach, ihr in zwei Tagen zu folgen.

Und hier ist es am Ort zu fragen : ob das Scherz oder

Ernst sei, und wenn es Ernst ist, worauf dieser beruhe.

Woher dieser Lebensüberdruß bei einem dreißigjährigen

jungen Manne, diese Bizarrerie, diese Verachtung der Welt,

diese eicentrische Denkweise ? Wir wollen diese Fragen be

antworten.

Das ist nicht die Krankheit der Leber, sondern der Seele,

und zwar meistens großer Seelen, denn kleine Seelen finden

sich in der Welt bald zurecht. Das ist der Fluch der Unthä-

tigkeit, der auf Allen ruht, denen das Geschick große Geistes,

kraft gegeben hat ; aber sie mieden und suchten nicht den

Wirkungskreis, der ihnen zugewiesen war, uno zur Strafe

wurde ihnen ihre Geisteskraft zur Geißel, denn sie sahen die

Welt für leer, und was sie enthält für nutzlos an, sie hielten

nichts für der Mühe, der Liebe, des Nachdenkens werth.

Hätten sie es aber gesucht, so hätten sie gefunden, daß es

etwas gibt, was der Mühe ihrer Arme, des Ringens ihres
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Geistes, und der tiefsten Liebt ihres Herzens werch ist, —

und das ist — das Vaterland.

Zehn Tage waren seit Lhataquela's Abreise verflossen, und

Rudolph wartete noch immer vergebens auf einen Brief von

ihr, trotzdem sie ihm versprochen hatte, gleich nach ihrer 3lN'

lunft in London zu schreiben.

Endlich entschloß er sich, ihr nach London nachzureisen.

War es eine bloße Unruhe , war es wirklich Liebe, oder

nichts weiter als einer jener Wünsche, die man in sich erst er

weckte, weil man über den betreffenden Gegenstand lange

nachgedacht hat?

Am Abend vor jenem Tag, an welchem er abreisen sollte,

ging er in's Theater, und bemerkte, daß er sich noch nie sc»

gelangweilt h^be, wie jetzt. Die ganze Welt kam ihm außer

ordentlich häßlich und dumm vor. MademoiselleMars hatte

niemals so schlecht declamirt, die Claque nie eine so ungeschickte

Impertinenz entwickelt, die jungen tamen in den Logen

hatten sich nie so kokett benommen , und die jungen Riesen

nie so viel Abgeschmacktheiten gesprochen, wie jetzt; er fühlte

Nerger und Pein, wohin er immer sah , endlich sah er nir

gends mehr hin, zog sich in den Hintergrund der Loge zurück,

und war vollkommen bereit mit dem Ersten Besten, der zu

ihm in die Loge tritt, Streit zu beginnen.

Wirklich öffnete sich die Thüre, Rudolph blickte murrend

zur Seite, und snh den Grafen Stephan eintreten.

Ietzt ärgerte er sich noch mehr , daß er mit diesem nicht

streiten konnte, denn er hatte Respect vor ihm.

Der junge Graf blieb in der Thüre stehen, und sagte :

N<tob l. Th«,l. t2
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Ich bitte dich nur auf ein Wort. Eßeki's sind hier, sie

sind eben aus London gekommen, haben erfahren, daß du hier

bist, und die alte Frau möchte gern mit dir sprechen.

Rudolph machte zu dieser erfreulichen Nachricht ein un

aussprechlich saures Gesicht ; er stand so schwer auf von sei

nem Sitz, wie wenn eine große Last bewegt wird, hängte sich

verdrießlich an Stephans Arm , und ließ sich von ihm füh

ren, wohin es diesen beliebte.

Graf Stephan öffnete vor ihm eine Parterreloge.

Die fragliche Familie war eine der vornehmsten Ungarns,

und zwei Mitglieder derselben befanden sich in der Loge; die

Großmutter , die gemiithliche Gräfin Eßeki , und deren

siebszehnjährige Enkelin, mit welcher sie einen Winter in Lon

don zugebracht hatte.

Die alt^ Frau behielt noch immer die Mode aus der Zeit

des Empire's, das große gepuderte Dupe, das übrigens ge

linden Matronen-Gesichtern gut steht, die spitze Taille mit

dem gestickten blumigen Gürtel, das enge Kleid mit den kur

zen Aermeln, den wie ein Pfauenschweif großen gemalten

Fächer , und die bis zu den Ellenbogen reichenden hirschle

dernen Handschuhe.

Sie nimmt den Ehrensitz ein , der Bühne gegenüber. Ihr

gegenüber sitzt ihre Enkelin Flora; ein Gesicht voll hinrei

ßender Schönheit, und eines gewissen heitern Ernstes. Die

Ruhe ihres Blickes , die schönen Züge ihres blassen, ovalen

Gesichtes, das, wenn man lange darauf sieht, sich mit einem

Glorienschein zu umgeben scheint, ihre schmalen Augenbrauen,

ihre sanften Augen, ihre fein geschnittenen Lippen bilden ein
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harmonisches Ganzes voll so rührender Unschuld , daß bei

dessen Anblick selbst der größte Zweifler wieder an weibliche

Tugend glauben muß, Es ist eines der Gesichter, die, obwohl

scbön, doch keine Leidenschaften erwecken.

Die Bühne nimmt ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch,

und wie die beiden jungen Männer eintreten, grüßt sie die

selben mit leichtem Kopfnicken, und mit höflicher Aufmerksam

keit entzieht sie der Bühne ihre Blicke , ohne sie aber völlig

den beiden Ankömmlingen zu widmen.

— Sie sind ein böser Mensch, sprach Frau Eßeki zu Ru

dolph mit scherzhaftem Tadel, wenn ich nicht bewaffnete Macht

um Sie geschickt hätte, so könnten wir Sie gewiß nicht spre

chen. Wir glauben, daß wir ihn im Theater treffen werden,

und er zieht sich, anstatt die Logen zu mustern, in die Ecke

seines Divaus zurück, und schaur nirgends hin ; wie können

sie die schickliche Neugierde so sehr vergessen ? Sie sind ein

böser Mensch, Sie entfernen sich immer aus der Stadt, wenn

wir ankommen, als ob Sie uns geflissentlich meiden wollten ;

aber jetzt haben wir Sie erwischt, und Sie aufgesucht.

— Ich wäre schon gekommen sagte Rudolph, als ihn die

gesprächige Dame endlich zu Wort kommen ließ. Ich habe die

Verehrung nicht vergessen, die ich Ihnen schuldig bin.

— Nur wäre es Ihnen schwer gewesen , sie zu beweisen,

denn morgen reise ich in mein liebes Ungarn.

Ueber Rudolph's Züge flog ein sarkastisches Lächeln , als

ob er sagen wollte : sie muß nach Hause reisen , weil man

jetzt den Reps einsammelt , und die Schafschur hält, zu sol

cher Zeit muß eine gute Hauswirthin daheim sein.

i2*
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Anstatt dessen sagte er aber.

— Ew. Gnaden haben England zu ftiih verlassen, das

lustige Leben, die Wettrennen, die Iagden, die Ausflüge zur

See, die Belustigungen auf der Insel Iersey beginnen erst

jetzt.

— Meine kleine Enkelin ließ mich nicht länger bleiben,

im Winter hat sie immer wiederholt, sie möchte gern zu Hause

sein.

Rudolph sah erst jetzt der kleinen Enkelin aufmerksam i:>'s

Gesicht ; er hatte sie schon vor Iahren als kleines ungezoge

nes Mädchen oft gesehen , und konnte jetzt sein Staunen

über ihn ernste , jungfräuliche Schönheit nicht verbergen.

Tas Gesicht eines Kindes, das Anfangs gar nichts verspricht,

entwickelt sich zuweilen zu einem Ideal.

— Also Fräulein Flora , Sie haben sich in London ge

langweilt? fragte er sie, erwartend ob seine Worte sie in

Verlegenheit bringen werden.

Inteß hatte die gute Großmutter die liebe Gewohnheit,

auf die an ihre Enkelin gerichteten Fragen selber zu antwor

ten, indem sie nicht zugab, daß Iemand d a s K i n d in Ver

legenheit bringe.

— Ah, mein Herr, wie halte sie sich langweilen können ?

sie ist ja noch ein Kind, das an Allem Vergnügen findet, sie

hat noch weder einen Mann , noch Anbeter, um diese Lang

weile zn kennen.

— Dieses Compliment stecke ich im Namen des ganzen

männlichen Geschlechts ein, antwortete Rudolph etwas besser

gestimmt , den Frau Eßeki deshalb auszeichnete , weil sie
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in ihm unter allen ihr bekannten Zungen Männern den be

sten und feinsten Gesellschafter fand , der ihr zu antworten

wußte.

— Also bloßes Heimweh, fuhr Rudolph fort, sich auf die

Lehne eine« Fauteuils stützend , ein romantisches Schmach

ten nach der gelblichen Theiß, ein Sehnen nach dem

einförmigen Mühlengeklapper im Schatten der Tißa-Värader

Pappeln , nach einem Spazierganz zwischen den Kornfeldern,

nach den Zigeunergruppen am Ende des Dorfs, wo sie Maul

trommeln schmieden, und nach den sonntäglichen Erbauungen

des hochwürrigen Herrn.

— Ach, mein Herr, fahren Sie in Ihren Sarlasmen nicht

fort, siel ihm Frau Eßeli ins Wort , wir gehen nicht nach

Tißa-Värad , um die Mühlen klappern zu hören , und Sie

haben sehr ländliche Begriffe vom Heimweh, wenn Sie

glauben , daß man es nur zwischen den Kornblumen stillen

könne, — wir werden auch in Ungarn in einer großen Stadt

leben.

— Um so schöner. Debreczin, Szegedin oder meinetwegen

Holdmezöväsärhely werden Ihnen die seltensten Genüsse

bieten. Zum Beispiel in Debreczin mitten in der Stadt eine

große Brücke, die sich durch die ganze Gasse hinzieht, und die

deshalb eine europäische Seltenheilt ist , weil sie über den

trockenen Boden führt.

— Sie täuschen sich wieder ; wir ehren diese großen,

Brot erzeugenden Städte, aber wir werden in Pest wohnen.

— Ah, ich habe vergessen, daß auch Pest in Ungarn liegt.

Ich glaube, auch Ew. Gnaden werden dort vergessen, daß
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Sie in Ungarn sind. Das ist ja keine ungrlsche Stadt, sondern

eine deutsch-jüdische Colonie, wo man nur im Köröser< und

Ketskemeter Hof bei Gelegenheit der Wochenmärkte ein un

garisches Wort hören kann.

— Sei es so , mein Herr. Mit uns werden einige mehr

dort sein, von denen man ein ungrisches Wort hören

wird. Ich hatte schon längst eine bizarre Idee, und wartete

nur, bis meine Enkelin aufwachsen würde. Jetzt werde ich in

Pest meinen bleibenden Aufenthalt nehmen. Da Pest ohnedies

wenig Prachtgebäude hat (l 822), so lassen wir auf einem

der vornehmsten Plätze der Stadt ein großartiges Palais

aufführen. Zum Sommeraufenthalt wählen wir die Ofner

Gebirge , und werden trachten , jede Arbeit durch heimische

Künstler und Handwerker ausführen zu lassen ; fähigen Dich

tern, Künstlern geben wir Gelegenheit , in Pest leben zu

können, und wir werden ein großes Haus führen , wo alles

Fremde verbannt sein wird ; die Modewelt wird auf unsern

Tischen ungarische Blätter finden, in unseren Conversations-

zimmern ungarische Gespräche , und in unseren Salons un

garische Musik hören. Oder glauben Sie , daß es uns nicht

gelingen werde, einen Kreis zu bilden?

Bei dieser Frage blickte Frau Eßeki stolz auf ihre En

kelin.

— Ganz gewiß, antwortete Rudolph, auch ich wäre der

ewige Satellit von Ew. Gnaden , wenn ich das Glück hätte,

von gleichem Heimweh beseelt zu sein.

— Lieber Rudolph , sprach Frau Eßeki ernst, indem sie

seine Hand ergriff. Sie begehen ein Unrecht gegen sich selbst.
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wenn Sie Ihr heiligstes Gefühl verläugnen. Dieser trauri

gen Erscheinung begegnet man kaum anderswo , al? in unse

ren Kreisen. Ich übersehe die Reihe der Logen , und finde

fünf, sechs ungrische Magnaten, die beständig hier wohnen,

hier ihr Vermögen, und was noch mehr ihre Geisteskraft ver

schwenden ; aber wie viel könnten sie zu Hause nützen ! Sehen

Sie, ich verstehe keine Politik, ich weiß nicht, ob unsere Mag

naten in Ungarn eine Rolle zu spielen haben , aber das weiß

ich , daß , wenn ein Volk gerade von denjenigen verlassen

wird, welche die reichsten und vornehmsten sind, es vcrarnun

und abnehmen muß.

— Andere könnten noch nützen, gnädige Frau, erwiderte

Rudolph mit kaltem Lächeln, aber was kann ich thun, ich bin

ein unnützer Mensch.

— Nicht so, lieber Rudolph, das weiß ich besser. Ich kenne

das Leben, weil ich schon lange lebe. Die Lebensweise unserer

Herren ist folgende : Bis zu ihrem scchszehnten Jahr sind sie

Kinder, von denen spricht man nicht , da lernen sie Gutes

und Schlechtes untereinander ; — von sechszehn bis zwanzig

sind sie träumerisch, dichterisch oder wenigstens schmachtend

verliebt, — von zwanzig bis fünf und zwanzig stürzen Sie

sich in alle Freuden der Welt, sie werden wilde Freudenjä-

ger, und wenn sie zu'ctzt glauben, allen Genüssen auf den

Grund gekommen zu sein , dann beginnen sie blasirt zu sein,

verleugnen ihre Leidenschaften , ihr Herz, selbst die Wärme

ihres Bluts, lächeln , oder thun auch das nicht, wenn man

vor ihnen von Liebe spricht , möge diese einen Freund , ein

Weib oder das Vaterland betreffen , — sie spielen mit ihrem
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Leben , wie mit einem Spielzeug, dessen man überdrüssig ist,

las keinen Werth mehr hat, sie werfen ihr Leben weg , wie

eine Zitronenschale, deren Saft sie bis zum letzten Tropfen

ausgepreßt haben ; das dauert bis zu ihrem dreißigsten Iahre,

dann erst eröffnet sich dem Mann die Welt seines Herzens,

dann erst beginnt er wahrhaft zu leben , richtig zu sehen , zu

fühlen , dann wird er ein Menschenfreund , ein Patriot, ein

guter Mann, lurz ei» glücklicher Mensch. Sehen Sie , Ru

dolph, — und Sie sind noch nicht dreißig Iahre alt.

Rudolph wartete mit Ungeduld bis die Gräsin mit ihrem

Tert zu Ende sei, und dann ließ er sich das Wort ent

schlüpfen.

— Ein neuer Gott müßte entstehen , der mich zu einem

neuen Menschen umschaffe.

Man muß es in der That nur seinem außerordentlich auf

geregten Gemüth zuschreiben, daß er so was sagen konnte, da

er sonst die Ehrfurcht vor Gott nicht zu verletzen Pflegte.

Frau Eßeki nahm an seinen Worten ein ernstliches Aer-

germß.

— Lieber Rudolph, es ist mir nicht lieb, von Ihnen ein

solches Wort zu hören. Sehen Sie, ich bin keine Frömmlerin,

aber ich höre es nicht gern , wenn man den Namen Gottes

nicht mit Ehrfurcht ausspricht. Wenn man auch in Paris

eine Tänzerin aus dem Ball Mabille auf den Altar gestellt

hat, so ist Gott doch allmächtig geblieben, und seine Wunder

sind nicht blos in den Elementen zu sehen , sie geschehen auch

in den Herzen der Menschen.

Rudolph seufzte tief auf, als wollte er sich fragen: ob es
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ausgebrannten Herzen zu sterben , und der ihn lehren werde

zn leben und zu fühlen.

Indeß hielt er es für gut, dem emphatischen Gespräch eine

andere Wendung zu geben, wandte sich zu Flora und fragte

sie, wie sie sich in London unterhalten habe , und von was

man dort in der letzten Zeit am meisten spreche.

Das Mädchen erhob ihre g oßen schwarzen Augen , und

ihr zauberhaftes Gesicht zu dem Fragenden, und antwortete

ihm mit dem richtigen Tone , der das Publikum nicht stört,

und den in der Loge Anwesenden nicht als Flüstern er

scheint.

^ O jetzt hat sich in London etwas Trauriges zugetragen,

die ganze Modewelt trauerte. Eben zwei Tage bevor wir ab

reisten, hat man dort den berühmtesten Mann und die berühm

teste Frau Englands begraben.

— Ah, davon wissen wir noch gar nichts, sagte Rudolph,

und dachte : dieses kleine , einfältige Mädchen hält gewiß

den Lord Mayor , oder einen General für den berühmtesten

Mann, und ihre berühmte Frau ist gewiß irgend eine Ordens

dame.

— Und wer waren jene beiden berühmten Leute ? fragte

er Flora, wie man die Kinder auszufragen pflegt.

— Der berühmte Mann , sagte das Mädchen mit einiger

Eraltation, die ihrem edlen Gesicht gut stand, war der

größte Geist seiner Zeit, der unsterbliche Dichter, Lord

Byron.

Als hätte er einen elektrischen Schlag in allen seinen Glie
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vern gespürt, so wurde Rudolph bei dieser Nachricht erschüttert,

sein Gesicht wurde blaß, an seinen Schläfen und an seiner

weißen Stirne war der Puls sichtbar, er war einen Augen

blick wie besinnungslos.

— Und wn war die Frau, fragte er mit beengter Stimme,

als ihm die Sinne zurückgekehrt waren.

— Diese Frau war die Tochter eines andern Klimas, die

den Dichter sehr liebte, und ihn vor ihren Göttern zum Mann

nahm ; und als der Mann starb, starb auch sie nach heimi

scher Sitte, indem sie ihren Kiosk anzündete. Haben Sie viel

leicht den Namen „Chataquela" schon gehört ?

Rudolph schwieg.

Vielleicht ist Byron gestorben , ehe sie sich noch von ihm

scheiden konnte, — und das indische Weib hielt es für Pflicht,

nach ihm zu sterben. Sic kam Rudolph zuvor, anstatt ihm in

den Tod zu folgen.

Also gibt es doch eine göttliche Macht, die dem lebensüber-

drüssigen Menschen die zum Selbstmord bestimmte Waffe aus

der Hand windet.

Rudolph fühlte einen heiligen Schauer durch seine Glie

der rieseln, als ob er eine Stimme hörte, durch welche Saul

zu einem Paul bekehrt wurde.

Wunderbar! Als er wieder zu sich kam, fühlte er sich durch

diese Nachricht nicht unangenehm berührt; er fühlte eine Be

friedigung, wie Einer, der aus einem ängstigenden Traum er

wacht, und sich freut, daß das, was er gesehen, nur ein Traum

gewesen sei.

Zu seinem Glück gewahrten die Anwesenden nicht, was in
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diesem Augenblick in ihm vorging , denn ein Monolog der

Mars nahm ihre Aufmerksamkeit in Anspruch.

— Wie gut declamirte heute die Mars.

Und wohin er immer blickte, er sah Alles mit andern Au

gen , die Menschen waren besser und schöner als je , und als

seine Blicke auf das Gesicht der vor ihm sitzenden Flora zu

rückkehrten, schaute er selbstvergessen auf diese schönen , edlen

Züge, bis das Mädchen erröthete, wie die vom Sonnenstrahl

gereifte Frucht.

Auf einmal wandte sich ohne alles AvMpos an

Frau Eßeki, die ihren Gast für zerstreut zu halten be

gann.

— Wann reisen die Damen nach Ungarn ?

— Morgen, zeitlich in der Früh.

— Erlauben Sie mir, Ihr Begleiter zu sein ?

Diese Frage war so überraschend, so unerwartet, daß Nie

mand darauf antwortete.

Indeß war dieses Schwelgen , dieses Staunen Antwort

genug.

Rudolph nahm plötzlich seinen Hut, und verabschie

dete sich.

— Ich muß eilen . meine Sachen in Ordnung zu brin»

gen, und meinen Wagen zu bestellen , damit ich nicht zurück

bleibe.

Und hiemit verneigte er sich mit der Beweglichkeit eines

glücklichen Menschen und stürzte fort.

Als er fort war, beugte sich Graf Stephan zu Flora's Hand
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nieder und flüsterte , indem er ihre zarten weißen Finger mit

seinen Lippen berührte.

— Ich danke Ihnen.

Flora fragte erstaunt :

— Warum?

— Daß Sie einen wackern Mann seinem Vaterlande zu

rückgegeben haben.

Die schöne Iungfrau schüttelte den Kopf und bedeutete dem

Grafen, daß sie ihn nicht verstehe.

Und das war doch so einfach.

Rudolph eilte indeß schnell über die Treppe, stieß an einer

Ecke den Marquis Debry fast über den Haufen, der ihm,

sobald er ihn erkannte , nacheilte , und ihn zum Stehen nö-

thi.qle.

— Bleiben Sie doch stehen ! Das ist eine Wette, die beide

gewonnen haben. Haben Sie noch nicht gehört , daß Chata-

quela gestorben ist ? Ia , sie hat sich verbrannt, nachdem ihr

Mann gestorben war. Also haben Sie die Wette gewonnen.

Aber sie hat sich nicht nach Ihrem Tode verbrannt , darum

hat Abellino nicht verloren.

— Ich habe es schon gehört, sagte Rudolph, die Heiterkeit

des Marquis vollständig theilend ; und sich von ihm befreiend,

eilte er sich in seine Kutsche zu werfen , und nach Hause zu

fahren.

Während er fuhr, wollte er sich noch Vorwürfe machen,

daß er über den Tod dieses Weibes nicht die geringste Trau

rigkeit zu fühlen vermochte, trotzdem ihre liebevolle Selbstauf

opferung so groß war. Aber vergebens, die Gefühle lassen sich
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nicht erzwingen ; er hatte ein Gefühl, als ob er eben eine

reiche Erbschaft gewonnen hätte; er möchte gern , es schickte

sich auch, daß er traurig sei, aber andere, mächtigere Empfin

dungen Verdrängen die Trauer.

Er begann, sich einen herzlosen, feigen Menschen zu schel

len, der sich freut , weil er von einer tödtlichen Wette durch

den Tod eines liebenden Weibes befreit sei , und als er nach

Hause kam , nahm er sein Tagebuch vor, um die Eindrücke

jener Tage sich wieder vorzuzaubern, die er in Erinnerung an

Chataquela verlebt hatte.

Toch ehe er zu diesen Blättern gelangte, mußte er noch

andere ausschlagen, in welchen die Erinnerung an längst ver

gessene , und jetzt wiederkehrende Gefühle niedergelegt war :

Ein oder das andere Portrait lange nicht gesehener Ver

wandten, die Zeichnung einer romantischen Gegend an vcn

Ufern der Donau , eine in ihrer Farbe noch wohl erhaltene

Blume, die aus den Blättern fällt, und die ihn an jene Jugend

jahre erinnert , welche er zwischen den Alpen Siebenbür

gens verlebt hat, die ersten Ergüsse seiner Phantasie , eine

graue Locke seines verstorbenen Vaters, — endlich ein zärtli<

cher Brief seiner Mutter, den sie ihm in die Fremde geschickt

hatte , während sie selbst sich von dem Grabe des geliebten

Mannes nicht trennen konnte, das sie jetzt mit ihren Thräncn

benetzt.

An allen diesen Erinnerungen blieb Rudolvh's Seele haf

ten, bei manchen verweilte er lange, und als er zu den letzten

Blättern kam , die er in einem ungewohnten , anßerordentli-

chcn Gefühl , oder besser unter dem Einfluß der Blasirtheil
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geschneben , hielt er diese Gedanken für so lächerlich, daß

er sich schämte, sie durchzulesen.

Er machte noch einen Versuch in dem Kampf gegen sich

seihst — er nahm den Bleistift, und versuchte es, Chataque-

la's Portrait aus dem Gediichtniß zu zeichnen, was ihm bei

seiner lebhaften Phantasie und seiner Fertigkeit im Zeichnen

sonst zu gelingen pflegte.

Niedergeschlagen , nahm er wahr , daß er sich letzt dieses

Gesicht nicht vorstellen konnte. Cr rief sich jene Stunde in

Erinnerung, in welcher er Chataquela in so glänzendem Licht

gesehen hatte , aber das Bild wollte ihm nicht gelingen ; daS

Gesicht war zu lang , die Augen matt , zu wenig offen, die

Augenbrauen zu schmal, die Lippen zu ernst, und als er fer

tig war und es vor sich hinhielt, um zu sehen, ob es getroffen

sei, gewahrte er erstaunt , daß er nicht Chataquela's, sondern

Flora's Bild gezeichnet habe. Rudolph fühlte die Nähe eines

erhabenen Geistes, er fühlte, daß er in dieser Einsamkeit nicht

allein sei, um ihn , über ihn , überall fühlte er eine höhere,

Macht, die nicht blos in den Elementen ihre Wunder wirkt,

sondern auch in den Herzen der Menschen.

Unwillkürlich faltete er die Hände, ein Seufzer entstieg

seiner Brust , und in seinen Augen glänzte eine Thräne ;

es war der erste Seufzer , die erste Thräne , seit den abge

schlossenen Tagen der Kindheit.

Dann nahm er den Zeichenstift noch einmal zur Hand

stellte sich das Gesicht der schönen erröthenden Flora lebhaft

vor, verbesserte einige Züge des Bildes , und siehe , es war



ein vollkommen ähnliches P o rtra it, voll Lieblichkeit und mit 
dem Ausdruck der Liebe.

Rudolph küßte das B ild  unwillkürlich. E r fühlte die ju ­
gendliche Wärme des Erröthens in seinem Gesichte. Neue 
Gefühle. neue Wünsche belebten ihn, und die W elt erschien 
ihm in  neuem Lichte.

Ruhig und heiteren Gemüths traf er die Vorbereitungen 
zu seiner Reise nach dem schönen, armen Ungarn.




